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TOPOGRAFIE EINER VERGESSENEN STADT


Konradsgrün, ein Bauernnest, siebenhundertfünfzig Meter über der Freiheit der Meere gelegen und in ein enges Tal des südlichen, also des böhmischen Faltenwurfs des Erzgebirges wie in ein Wolfseisen geschlagen, erwies sich trotz seiner ungünstigen Lage als ein von höherer Gnade gesegneter Ort. Inmitten verfilzter Tannwälder und mückengetürmter Moore, unter abschüssigen Berghängen und dachziegelartig darauf geschichteten Äckerchen und Pferdekümmelwiesen fand man Silber, jenes zweite Element in der Hierarchie der sieben Metalle, die es nach damaliger Lehrmeinung gab. Die Vorkommen entpuppten sich als gewaltig. Entsprechend war die Verheißung schnellen Reichtums. Menschen aus aller Herren Länder strömten herzu, hoffend, aus dem grauen Granit nicht nur das Erz, sondern auch das eigene Glück brechen zu können. So wuchs denn aus einem hinterwäldlerischen Ziegenschwanz, aus einem armseligen, verkoteten Flecken binnen weniger Jahre eine der größten und wohlhabendsten Städte des Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation hervor, eine Glücksrittermetropole, ein europäisches Potosi, ein New York des heraufkommenden Kapitalismus.


Der plötzliche Reichtum erregte nicht nur Wohlgefallen. War es nicht Mammon, nach Luzifer der ranghöchste Engel der Finsternis, der aus der Tiefe der Erzgänge und aus der Habgier der heranströmenden Menschen hervorkroch und triumphierend sein Haupt erhob? Spiegelte sich in dem blanken Glanz des gereinigten Erzes nicht ein Widerschein des Höllenfeuers? Rollte auf den frischgeschlagenen runden Silberstücken nicht der Teufel wie in sechsspännigen Kutschen in die Herzen der Menschen? Um den Versuchungen des Leibhaftigen entgegenzuwirken, hängte man dem wunderbaren und suspekten Dorfe Konradsgrün einen neuen, frommen Namen über wie ein geweihtes Pluviale, benannte es um in Sankt Joachimstal und errichtete eine trutzige Kirche.


Es bereitete sich hier Verschiedenes vor.


So wurde aus dem Erzgebirgssilber der Joachimstaler geschlagen, eine bald weit und breit begehrte freundliche Münze – der Einfachheit halber nur Taler genannt -, mit welcher das Gottesgnadentum der mittelalterlichen Goldwährung abgelöst und durch den profaneren Silberstandard ersetzt wurde. Der Taler wanderte aus der Enge des heimischen Tals nicht nur in alle Winkel des Deutschen Reiches, er überwand die nationalen Grenzen, füllte die Schatzkammern und Geldtruhen auch der europäischen Herrscherhäuser, sprang über die Meere, von Kontinent zu Kontinent, und erfreute sich schließlich der Wertschätzung in den arabischen Wüsten ebenso wie in den nordamerikanischen Prärien. Gutes Geld findet Freunde in der ganzen Welt! Seinen Siegeszug vollendete der Taler, als er im Jahre 1774, am Vorabend des Unabhängigkeitskrieges der Vereinigten Staaten von Nordamerika, vom Amerikanischen Kontinentalkongress zur Währung des sich emanzipierenden Landes erhoben wurde. Als Dollar eroberte er dann die Welt.


Und noch etwas nahm, dem mäandrierenden Lauf des Bergbaches folgend, den Ausgang aus diesem Tal. Man stellte fest, dass Silber nicht der einzige Schatz war, den die unfruchtbare Erde des Erzgebirges barg. Dem Silber benachbart, entdeckte man in großem Umfang Uranpecherz, jenes Mineral, das unter seiner proletarischen Unscheinbarkeit jenen Titanenbrand trägt, der bei seinem ersten Entzünden im Sommer 1945 zunächst zwar nur den Wüstenhimmel New Mexikos zu illuminieren schien, in Wirklichkeit aber über dem ganzen Globus gespenstisch aufleuchtete. Die Sowjetunion, im Zweiten Weltkrieg Verbündeter und Freund der Vereinigten Staaten, nach dem gemeinsamen Sieg aber schnell ihr Rivale und Feind, fürchtete beim Zündeln mit dem Höllenfeuer ins Hintertreffen zu geraten. Das Gegenfeuer, das sie vier Jahre später über die endlosen Weiten Kasachstans warf, wurde aus den Gruben Joachimstals gespeist. Die Apokalypse schien nahe, das Ende der Geschichte gekommen, ihr Sinn in Frage gestellt.


Auch in diesem Fall war eines nicht zu übersehen. Joachimstal, das war schon ein besonderer Ort!





ERSTES BUCH





1. KAPITEL


Da lag das Gebirge.


Wie eine riesige Echse streckte es sich von Westen nach Osten, bedeckt mit einer Schichtung dichtbewaldeter Bergrücken, die gleich den schuppigen Gliedern eines Eisenhemdes einen undurchdringlichen Panzer bildeten. Nur die höchsten Buckel schimmerten kahl, wie abgewetzt von tiefziehenden Wolken und darüber hinwegstreichenden Nebeln. An klaren Tagen sah der Gebirgskamm einer viel zu hohen Treppenstufe ähnlich, die nur eine Riese mit Gutenachtmärchenstiefeln erklimmen konnte. Für die Beine gewöhnlicher Sterblicher erschienen die Berge unersteigbar. Bei schlechtem Wetter erhob sich das Gebirge wie der Rand eines Gefäßes, das von Wolken wie von einem Deckel abgeschlossen wurde.


Die Bewaldung des Gebirges begann schon vor dem eigentlichen Anstieg. Ein gutes Stück vor dem Ende des ebenen Landes, auf den ersten Andeutungen von Erhebung entstiegen die Bäume der Erde wie der Steilabbruch einer ungeheueren Lavamasse, deren Niederfluss von den Bergeshöhen erst im verflachenden Lande zum Stehen gekommen und dort zu einer violetten und dunkelgrünen Mauer erkaltet war. Dieser Hochwald, gebildet aus uralten und mächtigen Baumriesen, mit einer Zone Busch- und Strauchwerk davor, musste als undurchdringliches Bollwerk erscheinen; er war der Ort ewigen Dämmerlichts, das Versteck unheimlicher Mächte,ein Hinterhalt unbekannter Gefahren.


Diesem Bollwerk näherte sich ein Reiter, quer über das Vorland, über Heide und sandiges Ödland. Er saß aufrecht auf einem niedriggewachsenen, doch stämmigen graubraunen Pferd, das in kurzen Schritten ergeben seinen Weg über Grasbüschel und Unebenheiten des Bodens suchte. Der Reiter, ein junger, dem Knabenalter kaum entwachsener Mann, ließ die Zügel durchhängen und das Tier gewähren. Des jungen Mannes helle Augen, in denen sich der Glanz und die Unbekümmertheit des Sommerhimmels zu spiegeln schienen, widmete sich nur selten der Beschaffenheit des Bodens unter den Hufen seines Tieres, meist spähten sie forschend in die Landschaft, in die er hineinritt. Gekleidet war der Ankömmling in einen langen, grobgewebten braunen Wollumhang, der unter dem Kinn von einer honigfarbenen Broncefibel zusammengehalten wurde. Darunter trug er ein Unterkleid aus weißem Leinen und eine durch einen Ledergurt um die Leibesmitte festgehaltene Hose. Die Füße steckten in unverzierten Bundschuhe, deren Riemen sich weit über die Knöchel hinaufschlängelten und die an den Laufflächen eine schwarze Farbe angenommen hatten. Aus dem Gürtel ragten linkerhand der Knauf eines langen Schwertes, das in einer aus schwarzem Leder und hellem Holz gefertigten Scheide an der Flanke des Pferdes hinabbaumelte. Rechts war der schmalere Griff eines Dolches erkennbar. Über die Brust spannte sich in diagonaler Linie die Sehne eines Bogens, dessen oberes Ende neben einem wohlgefüllten Köcher über die linke Schulter hinausragte. Auf dem Kopf trug der Mann eine Kappe aus hartem Leder, deren Aufgabe nicht nur die Bändigung des langen, bis zur Schulter hinabreichenden Haares war, sondern auch der Schutz des Hauptes. Hinter dem Reiter, am niedrigen Holzsattel festgezurrt, schaukelte ein dickes Proviantbündel, eingewickelt in ein schwarzbraunes Bärenfell. Links am Sattel war ein runder Kampfschild angehängt, der mit Leder bespannt und mit Eisenknöpfen und in der Mitte einem Eisenbuckel beschlagen war.


Vor dem Wald hielt der Reiter sein Pferd an. Mit scharfen Augen spähte er nach Spuren eines Pfades. Da er keine solchen entdecken konnte, wendete er brummend sein Tier und folgte dem Gefälle der Landschaft nach Osten. Endlich glaubte er eine Bresche in der Barriere gefunden zu haben. Er hielt auf eine Schneise zu, die ein Herbst- oder Gewittersturm in die Front des Waldes gebrochen haben mochte. Allein das Pferd wollte nicht weiter. Es scheute, als wittere es in dem unbekannten Gelände Gefahr und Verderben. Der Reiter versuchte das Tier vorwärtszutreiben. Da es trotz nachhaltiger Bemühungen den Gehorsam verweigerte, was den jungen Mann verwundert den Kopf schütteln ließ, denn er war das von seinem sonst gehorsamen Gefährten nicht gewöhnt, blieb ihm nichts anderes übrig, als endlich abzusteigen, den Zügel nach vorn zu schlagen und voranzuschreiten.


Die Lichtung, in die der Wanderer sein Pferd zog, war warm und seltsam still. Gleich einem Teppich zog sie sich zwischen die Mauern des nun steiler anstehendem Waldes , als ob sie zum feierlichen Empfang eines hohen Gastes ausgerollt wäre. Gras und niedriges Buschwerk, im Mittagslicht wie ein Geweb aus Goldfäden gewirkt, bereiteten dem Fuß des jungen Mannes einen angenehmen Weg. Von dem Verdruss, seinen störrischen Gaul hinter sich herschleppen zu müssen, wurde der Fremdling jetzt auch durch Blumen abgelenkt, die da und dort, rot und gelb, lilienweiß und von zartem Blau, Spalier standen. Schmetterlinge schaukelten hin und her. Die Luft war warm und ihr süßes Aroma lockte den jungen Mann wie eine Biene zum Honigbaum voran. Es war zu angenehm, in diesen sommerwarmen Tag voranzuschreiten, in ihn hineinzugehen wie in eine der wunderbaren Erzählungen, mit denen die Großmutter die Dunkelheit langer Winterabende aufgehellt hatte. Dass die Welt so prächtig sein konnte. Nur das Geschnaube des Pferdes, sein widerspenstiges Werfen des Kopfes störte die schönen Eindrücke.


Einmal, als der Gaul gar zu sehr bockte, wendete sich der junge Reitersmann zu ihm um.


»Was ist, mein lieber Gorid?« redete er diesen an und klopfte ihm beruhigend den Hals. »Was hast du nur? Wir gehen nicht zurück, du kannst machen, was du willst. Also gib Ruhe und komm. So ein neugieriger Bär oder alter Wolf, der vor uns irgendwo im Wald sitzt, kann uns nicht schrecken. Mit denen werden wir fertig, das weißt du«.


Er fasste das Pferd noch fester am Halfter und zog es unnachgiebig mit sich fort. »Komm also, ich bin ja bei dir. Wir müssen über die Berge«.


Als tatsächlich ein schwarzbrauner, zottiger Ureinwohner des Waldes knackend und grummelnd die Lichtung vor ihnen räumte und zwischen den angrenzenden Palisadenstämmen des Waldes verschwand, meinte der junge Mann erheitert zu seinem Pferd:


»Siehst du! Hab ich’s nicht gesagt! Der hat mehr Angst vor uns als wir vor ihm.Das hätte ich ihm auch sehr geraten«.


Der Wald begann. Zwischen den ersten Bäumen wie durch einen Vorhang hindurch trat der junge Mann in sein Inneres ein. Schon wenige Schritte hinter der Waldgrenze herrschte gedämpftes Licht. Nadelfilz und dichtes Blätterdach siebten das Gold der Sonne aus dem Licht, so daß nur Dämmerung, grau wie dünner Sand, auf den Waldboden rieselte. Moos und Moder saugten jedes Geräusch auf, es wurde beklemmend still. Und kühl zugleich.


Da der Tag noch nicht allzusehr gegen den Abend fortgeschritten war, gedachte der Reiter eine gute Strecke Wegs durch den Urwald voranzukommen. Über querliegende, rostbraun vermoderte Baumstämme und dicht bemooste Gesteinsbrocken hinweg, an schartigen Rinnsalen und schwappenden Moorstellen entlang, durch Gestrüpp und Unterholz, durch Farnwedel und Dorngebüsch arbeitete er sich in der Richtung voran, die er für die richtige hielt. Mehr als einmal musste er das Schwert zu Hilfe nehmen, um sich eine Gasse freizuhauen. Trotz ihrer Sperrigkeit blieben Dickicht und Düsternis passierbar, und der junge Mann kam in ihnen voran, wie man unter solchen Umständen und dazu mit einem störrischen Gaul vorankommt. Als der Abend ins Geäst der Waldriesen einzufliegen begann, beendete der Reiter, mit seinem Vordringen zufrieden, den Marsch. Er suchte einen Lagerplatz, baute dem Pferd aus zusammengestellten Holzprügeln und herangewälzten Steinen einen Schutzplatz gegen wilde Tiere, versorgte es und schlug sich selbst mit Stein und Zunder ein Feuer an, an welchem er sich wärmte und sich ein paar mitgebrachte Gerstefladen zum Nachtmahl röstete.


Die Nacht verlief ohne Störungen. Zwar knackte es da und dort verdächtig im Gehölz, warfen Eulenaugen glühende Kugeln aus der Finsternis und lief ein Windgetuschel durch den Wald wie von Geistern, auch schnaubte das Pferd immer wieder ängstlich und stampfte beunruhigt, doch ließ sich der junge Mann nicht aus der Ruhe bringen. In regelmäßigen Abständen, wenn das Feuer niederzubrennen drohte, schob er Holz nach und hatte solcherweise mit der Helligkeit der Flammen einen Schutzzaun, der ihm Mücken, schlechte Träume und Unheil vom Leib hielt. In den Zwischenpausen schlief er, bis zum Hals in das Bärenfell gewickelt. Als der Morgen an grauen Fäden den neuen Tag in den Wald zog, erhob sich der Schläfer einigermaßen ausgeruht.


Nach dem Frühstück ging es weiter. Der Weg, die Beschaffenheit des Geländes änderten sich nicht. Dann wollte es dem Reiter scheinen, als sehe er Spuren im Waldboden. Der Abdruck von Pferdehufen und Fußspuren tauchte in der weichen Erde auf. Bereitwillig folgte er den verheißungsvollen Zeichen, erfreut darüber, nicht allein in der Wildnis zu sein. Doch wer beschreibt seinen Unmut, als er gegen Mittag, nach langen Stunden des Marsches und der Mühe, an einen Platz gelangte, der ihm nur zu bekannt vorkam und der sich beim Nähertreten als der Rastplatz des Vortages entpuppte. Er war in die Irre gegangen, im Kreis gewandert. Das war zu ärgerlich, und der junge Mann fluchte ungehalten auf die Umstände, die ihn genasführt hatten. Doch blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in das Missgeschick zu fügen. Wo er tags zuvor seine Schlafstelle eingerichtet hatte, hielt er jetzt Mittagspause.


Den Weiterweg suchte der Fremde nicht mehr im Glück seiner Nasenspitze. Er orientierte sich an einem Bach, der in der Nähe nach Osten drängte. In der Vermutung, das Wässerchen werde bald in einen größeren Bruder münden, der nur aus dem Gebirge herniederströmen konnte und der ihm deshalb den richtigen Weiterweg vermitteln musste, folgte er dem Springinsfeld. Und richtig, schon stand er am Ufer des gesuchten größeren Wasserlaufs und, dem Gefälle entgegen, folgte er diesem. Das Gebirge trat herzu wie ein Bär aus der Höhle.


Der weitere Weg über das Gebirge führte den jungen Mann in den nächsten Tagen an immer abgelegenere Orte und in immer einsamere Gegenden. Schluchten, steile Klingen, rutschige Hänge, Stock und Stein, Wurzeln, umgestürzte Baumriesen, Unterholz, Dornen – die Natur schien ihr Bestes aufzubieten, um dem Eindringling den Weg zu versperren. Aber der junge Weltfahrer war nicht aufzuhalten. Beharrlich bahnte er sich Bahn durch die Wildnis und kämpfte mit der Unbekümmertheit seines jugendlichen Herzen alle Gefahren, alle äußere und innere Anfechtungen nieder. Langsam aber stetig kam er voran und gewann an Höhe. Das Ende des Aufstieges begann sich abzuzeichnen. Der Wald verlor die dämmrige Kraft seiner geschlossenen Masse, er wurde schütter wie Greisenhaar und löste sich in Wettertannen und Latschengestrüpp auf. Die Bäume, eben noch wie Gitterstäbe eines Käfigs, traten auseinander. Licht und Wärme drangen ungehindert durch, der Weg wurde einfacher. Gleich einer Meereswoge, deren Anprall auf hohem Strand ausrollt, verebbte die Flut der Gehölze. Die Region der Matten setzte an. Ein frischer Wind sauste herzu, kühlte Kopf und Glieder des vom mühevollen Aufstieg Erhitzten und zauste ihm das Haar. Der Kamm des Gebirges war erreicht, flaches Hochland breitete sich aus. Aufgesessen! Und dahin ging es, dem höchsten Punkt zu, einem Hübel, der dem uralten Faltengesicht des Geländes wie eine Nase entragte.


Von da oben ging der Blick ungehindert nach allen Seiten. Von Norden nach Süden und von Westen nach Osten waren ihm keine anderen Grenzen gesetzt als jene weitentfernte Linie, in welcher die blaue Schale des Himmels auf dem basaltfarbenen Erdengrund aufsetzte. Den jungen Mann, der da, angekommen auf der Höhe, von seinem Ross kletterte, dieses zum Grasen freigab und sich selbst auf einen von grauen und grünen Flechten wie mit einem natürlichen Gobelin bedeckten Stein niederließ, beeindruckte der Rundblick wenig. Gefährliche Natur hat nichts Erhebendes an sich. Nach tagelangem mühevollem Aufstieg hatte der Betrachter Grund, sich mehr um einen geeigneten Weiterweg und Abstieg zu sorgen, als sich von der dunkelblauen Iris eines unterhalb gelegenen Bergsees, der unerhörten Wölbung des Himmelsraumes und von der im Süden mit glänzendem Silber ausgegossenen Ebene verzaubern zu lassen.


Ein wenig ins Sinnen schien der junge Mann auf dem Gebirgshorst dann doch zu geraten. Er stützte den Kopf mit der Hand auf seinem Knie ab und war in jener unverwechselbaren Stellung der Entspannung, wie sie nicht nur bei Müdigkeit und Erschöpfung, sondern auch bei Nachdenklichkeit und Grübelei zu beobachten ist. Der junge Mann drohte sich zu verträumen und die Helligkeit des Tages ungenutzt verstreichen zu lassen. Es war Gorid, ob des überlangen Verweilens ungeduldig geworden, der durch Schnauben, durch Wiehern und Stampfen auf die Fortsetzung der Reise drängte und den Reiter aus der Welt der Gedanken in die Welt der Tatsachen zurückholte. Da sprang der junge Mann, geradezu wie erwachend, mit einem Satz in in den Sattel, hü und ho und he und hopp, und leichtfüßig ging’s voran. Was im Aufstieg mühsam und beschwerlich vorangegangen war, das ergab sich im Abstieg leicht und spielerisch. Schon waren die Bergwiesen und Matten durchquert, schon war die Waldgrenze erreicht und schon kletterte er, dem Fingerzeig eines sich einsenkenden Tales folgend, die Berglehnen hinab. Der Abend rückte heran. Die Nacht blieb harmlos. Auch Gorid ruhte ohne Anzeichen von Beunruhigung.





2. KAPITEL


Die Sonne hatte die Fensterluken des neuen Morgens längst weit aufgestoßen, die Vögel schellten die Unruhe des beginnenden Tages waldauf, waldab aus und Gorid stampfte und schnaubte Munterkeit und Langeweile zu dem Schläfer hinüber, der da, im Bärenfell verpuppt, unter dem Blätterdach eines Baumes ruhte, doch nichts konnte den jungen Mann aus der Tiefe seines Schlafes holen. Da kitzelte ihn etwas an der Nase. War es ein tollkühner Käfer? Eine vorwitzige Fliege? Oder war es ein vereinzelter Sonnenstrahl, der durch die Fülle der Blätter seinen Weg ausgerechnet zu diesem hervorragenden Punkt menschlicher Sensibilität gefunden hatte? Der junge Mann wischte sich schlaftrunken mit der Hand über das Gesicht. Doch der Reiz kehrte wieder, hartnäckig und alarmierend. Noch einmal versuchte der belästigte Schläfer mit einer ärgerlichen Geste die Rückkehr in die äußere Welt zu verzögern. Es gelang ihm nicht. Das Kitzeln an der Nase blieb. Er musste niesen. Das machte ihn endgültig munter, und er schlug die Augen auf, um nach der Ursache der Störung zu forschen. Einen Augenblick stutzte er ob des Anblicks, der sich ihm bot, wusste nicht, was er von ihm halten solle, ob er noch träume oder schon wach sei, doch dann hatte er Klarheit über seinen wirklichen Zustand erlangt und griff blitzschnell nach dem Schwert, das wie immer an seiner Seite lag.


Gelächter, wie kaltes Wasser über ihn gegossen, weckte den Liegenden vollends, bremste aber zugleich die mörderische Bewegung nach seiner Waffe. Der junge Mann, misstrauisch und das Schwert für alle Fälle in der Hand, richtete sich auf. Neben ihm, auf dem Moospolster eines Steinblocks, mit einem langen Grashalm über seinem Kopf auf- und abschaukelnd, kauerte ein Mädchen, in der Wildnis und Einsamkeit des Waldes wunderbar und zugleich gespenstisch. Das erste, was dem jungen Mann an der ihm zugeneigten Person auffiel, waren zwei neugierig amüsiert auf ihn gerichtete Augen, in denen das Silber und das Grün eines Waldbaches geheimnisvoll miteinander verschmolzen schienen. Das zweite, was er bemerkte, war ein mutwillig geöffneter Mund, der weiße Zähne, blitzend und rund wie Bachkiesel, beherbergte. Als drittes dann erst entdeckte der Wachgewordene die Blöße des Mädchens, die zwar von kräftigen langen und in der Farbe rötlicher Walderde schimmernden Haaren wie von einem Mantel gerahmt und bedeckt, nicht aber verborgen wurde. Die ganze ungewöhnliche Erscheinung zarter Weiblichkeit, dazu mitten im Urwald, ließ den jungen Mann rasch aus seinem Bärenfell kriechen und verwirrt auf Abstand gehen.


»Hast du mich an der Nase gekitzelt?«


Der junge Mann wusste mit einem Blick auf den Grashalm in den Händen des Mädchens nichts Besseres zu fragen.


»Kann sein«, wippte das angesprochene Wesen um eine klare Auskunft herum.


»Wie kommst du hierher?« wollte der junge Mann wissen. »Hast du nichts anzuziehen?«


»Ich komme hierher, wie ich hierherkomme« antwortete das Mädchen vielsagend, und es ergänzte diese Antwort mit der unverständlichen Frage: »Anziehen? Warum das?«


Der junge Mann blieb eine Antwort darauf schuldig. Die Gegenfrage war zu befremdlich und das ungewöhnliche Bild der jungen Frau mitten in der Wildnis wirkte trotz der Harmlosigkeit des ersten Kontakts und trotz all seiner Lieblichkeit umso unheimlicher, je länger er es betrachtete. Also zog er es vor, selbst den unverfänglichsten, unschuldigsten Dialog abzubrechen. Hatte er in den vorangegangenen Tagen und Nächten nicht die überraschendsten Begegnungen in den Wäldern gehabt und die gefährlichsten Abenteuer erlebt? War es nicht ein dringendes Gebot, angesichts der schon erlebten vielfältigen Gefahren strengste Vorsicht zu üben? Das auf dem Stein kauernde Mädchen sorgsam in den Augenwinkeln behaltend, schritt er zu seinem Pferd und begann, es aufzuzäumen. Er packte seine Habseligkeiten zusammen, rollte sie in das Fell, warf das Bündel hinter dem Sattel auf die Kruppe des Gorid, zurrte es fest und war in kürzester Zeit zum Abritt fertig.


Die Sitzende, von der entschlossenen und geübten Art dieser Hantierungen beeindruckt, durchbrach das Schweigen.


»Wohin willst du?« erkundigte sie sich.


»Ich will dorthin, wo ich hinwill«, ahmte der Angesprochene die vorherige Antwort des Mädchens nach und schwang sich in den Sattel.


»Hü«, schnalzte er gleich und gab dem Gorid die Fersen.


Das Mädchen, als sei es von der Ernsthaftigkeit des Aufbruchs erst jetzt überzeugt, sprang von dem Stein hoch.


»Warte noch!« rief es, als werde es von der Aussicht, allein zurückbleiben zu müssen, ordentlich mit Unbehagen erfüllt. »Warum willst du fort? Wir haben uns gerade erst kennengelernt!«


Es eilte herbei, dass die Haare flogen, postierte sich vor dem Pferd und griff ihm in das Halfter. »Wie kommt es, dass du meine Sprache sprichst, obwohl du ohne Kleider gehst wie ein Tier?« fragte der junge Mann von oben in einem Ton, als könne diese Frage kaum zufriedenstellend beantwortet werden und als erhalte er dadurch einen Vorwand, das unheimliche Geschöpf loszuwerden.


»Wir sprechen alle Sprachen der Welt«, erklärte das Mädchen wie selbstverständlich und verbarg seinerseits nur schlecht die Verwunderung darüber, dass es anders sein könnte.


»Wir? Wer ist wir?« Der Reiter blieb ablehnend.


»Meine Familie! Meine Eltern!« erklärte das Mädchen. »Alle meine Verwandten.«


»Und warum bist du nackt?«


Das Mädchen zuckte stumm die Schultern, ohne freilich dem Gorid den Weg freizugeben.


»Warum hältst du mich fest?« wollte der junge Mann wissen. »Lass die Zügel los, ich will weiter«.


Das Mädchen kam dieser Aufforderung nicht nach. »Du bist gerade erst munter geworden«, erklärte es. »Seit Sonnenaufgang sitze ich an deiner Seite und wache über deinen Schlaf, und jetzt willst du einfach fortreiten.«


»Du hast mich geweckt«, erinnerte der junge Mann.


»Weil du überhaupt nicht aufwachen wolltest und mir langweilig wurde«, rechtfertigte sich das Mädchen.


»Was willst du von mir?« kam der Reiter zum Kern der Sache.


»Du sollst noch bleiben«, antwortete das Mädchen schlicht. »Du bist der erste Mensch, der mir gefällt, und du bist gerade erst angekommen.«


»Das ist kein Grund, warum ich bleiben sollte«, wies der junge Reitersmann die Bitte ab. »Gedulde dich nur, es werden bald andere vorbeikommen, die dir gefallen«.


Er versuchte, den Zügel aus den Händen des Mädchens zu ziehen.


»Gib den Zügel frei«, forderte er. »Ich muss weiter. Ich habe eine Aufgabe und will weiter.«


Das Mädchen ging auf dieses Verlangen nicht ein, sondern behielt den Zügel weiterhin in der Hand.


»Sieh mich an«, schlug es vor und suchte mit einem verheißungsvollen Blick das Auge des Jünglings. »Bin ich kein Grund zum Bleiben? Gefalle ich dir nicht?«


Eine Antwort auf eine so direkte Meinungserforschung war dem jungen Helden zu persönlich und heikel. Mit einer Gegenfrage versuchte er auf Distanz zu halten.


»Hast du überhaupt einen Namen«, erkundigte er sich, wohl in der Hoffnung, dass ein Wesen ohne Kleid auch eines ohne Namen sei und damit ohne Ansehen.


Doch die Rechnung ging nicht auf. Im Gegenteil.


»Vladana«, kam es ungeziert von den Lippen des Mädchens Und was verhindert werden sollte, trat erst recht ein: Der Namen schuf Vertraulichkeit.


Das Mädchen nützte die neue Lage sofort zu seinen Gunsten. »Und wie heißt du?« stellte es die Gegenfrage.


Das brachte die Abwehr des Jünglings deutlich ins Wanken. Mit erhöhter Stimme und verlängerter, beschleunigter Rede versuchte er unwirsch zu stabilisieren.


»Weißt du was! Wir haben uns heute hier getroffen, du hast mich mit einem Grashalm an der Nase gekitzelt und mich geweckt, wir haben ein paar Worte gewechselt, du heißt Vladana, mich nennen sie Konrad, ich wünsche dir alles Gute, aber jetzt will ich weiter, lass also den Zügel endlich los!«


Die Lautstärke und der verschärfte Ton seiner Rede schienen die Autorität des jungen Helden nicht im erhofften Maß erhöht zu haben. Das Mädchen gab mit keinem Zeichen zu erkennen, dass es beeindruckt worden wäre und dem Pferd den Weg freizugeben beabsichtigte.


»Konrad heißt du« wiederholte es stattdessen den Namen des jungen Reiters bedächtig, als wolle es ihn auf der Zunge auf seinen Geschmack prüfen. »Konrad und Vladana! Das klingt nicht so schlecht. Findest du nicht auch?«


Dem Befragten war das zuviel. »Hü!« befahl er seinem Gaul, gab mit den Schenkeln Druck und trieb ihn mit einem Schlag des Zügels an.


Allein Gorid rührte sich nicht von der Stelle. Als ob seine Hufe im Waldboden eingewurzelt wären, so stand das Tier fest.


Konrad versuchte ein paar Augenblicke, das Pferd zu bewegen. Vergeblich.


»Was willst du noch?« knurrte er grimmig.


Dass er nicht wusste, wie der neuen Lage zu begegnen sei, vergrößerte seinen Ärger.


»Oh«, lächelte die Kleine mit blitzenden Zähnen und zeigte sich so unbeeindruckt wie zuvor. »Ich will doch nicht viel. Nur dass du herabsteigst, dich ein wenig zu mir setzt und mir deine Hand reichst. Nur für einen Augenblick. Ich habe noch nie eine Menschenhand in der meinigen gehalten. Dann plaudern wir ein bisschen und sehen uns an. Das ist alles. Es ist so einsam hier und ich bin sehr neugierig.«


Die Gelassenheit des Mädchens verblüffte den Reitersmann nun doch. Er schwankte, was er tun solle. Gefahr, vor der er auf der Hut sein musste, war vorerst nicht zu erkennen, so unheimlich das Persönchen zu seinen Füßen auch erschien. Sollte er nicht doch nachgeben, gute Miene machen und mit einem Kompromiss versuchen weiterzukommen? Er gab sich einen Ruck, ließ sich aus dem Sattel gleiten, zog den Zügel aus der Hand des Mädchens, was dieses nun geschehen ließ, führte den Gorid zum nächsten Baum und band ihn fest.


»Hör zu«, sprach er darauf die hartnäckige Wegelagerin an. »Wir wollen in Frieden auseinandergehen. Ich werde jetzt deinen Wunsch erfüllen, du danach den meinigen. Wenn wir zu Ende sind, werde ich weiterreiten, und du wirst mich nicht mehr daran hindern. Meine Hand gebe ich dir nicht.«


»Warum nicht?« forschte das Mädchen, mit dem Teilerfolg nicht ganz zufrieden, nach dem Grund der letzten Verweigerung.


Konrad wich aus. »Machen wir’s kurz«, antwortete er nur und stakste zu seiner Schlafstelle und ließ sich auf einem der dort befindlichen Steine nieder.


Vladana folgte, hielt aber keineswegs auf Distanz, wie vielleicht zu erwarten gewesen wäre, sondern huschte unversehens an die Seite des jungen Reiters und schmiegte sich mir nichts dir nichts an dessen rauhe Schale.


Das warf den Helden aus der Fassung. Erschrocken, fast wie in Panik, rückte Konrad zur Seite, um zwischen sich und der personifizierten Verführung wenigstens ein Minimum an Abstand und Anstand zu wahren.


Vladana war von diesem Fluchtversuch nicht irritiert und rückte augenblicklich nach, was Konrad erneut aufscheuchte. Sie hinterher, so dass sich die beiden jungen Leute in einem wellenartigen Auf und Ab von einem Steinblock zum anderen bewegten, auf einen daliegenden Baumstamm wechselten, diesen auf dem Hinterteil hinaufwallten, bis sich Konrad am Ende des Stammes auf die Füße rettete.


»Was hast du nur?« fragte das Mädchen, mit deutlicher Enttäuschung in der Stimme.


Der Angesprochene tat, als habe er Wachs in den Ohren.


»Es ist besser, ich reite jetzt«, meinte er definitiv.


»Wenigstens deine Hand könntest du mir einen Augenblick lassen«, schlug das Mädchen vor, als habe es Anspruch auf ein Minimum an Kontakt.


Dieses wurde verweigert.


»Warum hast du Angst vor mir?« bohrte Vladana weiter.


»Ich habe vor niemandem Angst!« verteidigte Konrad seine in Frage gestellte Ehre. »Schon gar nicht vor dir!«


»Dann setzt dich zu mir«, folgerte das Mädchen sogleich aus dieser Bekundung von Mut. »Nur für einen Augenblick! Und gib mir einmal deine Hand.«


»Ich setze mich dorthin«, willigte Konrad nach kurzem Zögern ein und wies auf einen gegenüberliegenden einzelnen Steinblock. »Du bleibst hier. Wenn wir genug geredet haben, mache ich mich auf den Weiterweg.«


Als ihm Vladana darauf mit nicht mehr als mit einem Blick der Enttäuschung antwortete, ließ er sich am anderen Ende der Steingalerie nieder, die er am Abend zuvor um das Feuer aufgerollt hatte. Da saßen sie sich also gegenüber. Er, den Blick trotz oder gerade wegen soviel unverhüllter weiblicher Reize angestrengt auf den Boden gesenkt, als gebe es dort ein Geheimnis oder einen Tiefsinn zu erkennen; sie, mit den Augen die seinigen suchend, um wenigstens auf diesem Weg Kontakt mit dem spröden Passanten aufzunehmen.


»Bitte, sieh mich doch wenigstens an«! Vladana verlegte sich auf das Betteln. »Wenn man mit jemandem spricht, sollte man ihn anblicken. Das gebietet die Höflichkeit.«


Der Appell an die gute Kinderstube half nicht weiter. Der Angesprochene hob zwar für einen kurzen Augenblick die Augen, senkte sie aber sofort wieder ab, als fürchte er, mit seinem Blick könne es ihm ähnlich gehen wie mit dem kleinen Finger, der , erst einmal gewährt, zum Gepacktwerden an der ganzen Hand führte.


»Hast du eine Braut«, durchbrach die junge Schöne scheinbar harmlos mit einer ganz anderen Frage das Schweigen.


Doch die Harmlosigkeit des Tonfalls konnte über das besondere Interesse des Mädchens nicht hinwegtäuschen. Konrad fühlte sich wie auf dem falschen Bein erwischt. Er schwankte, ob er die sehr persönliche Frage einfach ignorieren, sie zurückweisen solle oder der unverblümten Neugier brüsken Sarkasmus entgegensetzen. Er wurde einer Entscheidung enthoben. Unvermutet, noch ehe er sich für eine der drei Möglichkeiten entschieden hatte, wurde in seinem Rücken ein lautes Krachen und Knacken hörbar. Ein riesenhafter schwarzer Kerl brach sich geräuschvoll Bahn durch das Unterholz und steuerte, selbst ein Teil der Düsternis des Waldes, auf die Sitzenden zu.


Vladana sah dem Ankömmling mit einem Ausdruck der Belustigung entgegen.


»Da kommt Rubecol«, meinte sie. Und sie fügte indiskret an: »Stell dir vor, er will mich heiraten.«


Es fehlte nur noch, dass sie in Gelächter ausbrach.


Konrad beschlich beim Anblick des ungeschlachten Riesen eher eine Vorahnung von Gefahr.Die schwarzen Augen, in denen die steingewordene Energie sämtlicher Kohlelager der Welt gesammelt schien, waren zu feindselig und misstrauisch auf ihn gerichtet, die baumstarken Arme und Beine, die das Ungetüm aus einem rußigen Fell vorstreckte und die riesenhafte, schwere Keule, die er mit der Leichtigkeit eines Holzsteckens führte, verrieten, dass der Bursche im Besitz außergewöhnlicher Kräfte und entschlossener Kampfesstärke sein musste. Dazu schnaubte er wild, was wie das Rasseln eines zornigen Ebers klang, und er warf sein Haupt, dass die Zotteln flogen wie die Mähne eines daherstürmenden Hengstes.


»Ich bin hier jetzt wohl überflüssig«, versuchte Konrad die Gelegenheit zu nützen, um sich aus dem Staub zu machen. »Da kommt dein Freund. Du kannst die Unterhaltung mit ihm fortsetzen«.


Er erhob sich gemessen und stapfte in langsamer Eile zu seinem wartenden Pferd.


Vladana nahm den Abschied nicht an. Vielmehr musterte sie den Ausreißer mit dem Blick einer Katze, die sich zum Sprung nach einem Vogel niederkauert.


»Was will der Wicht hier«? meldete sich, ohne zu grüßen und mit barschem Ton, der angekommene Rubecol bei der Angebeteten.


Er wurde auf das Liebenswürdigste empfangen. »Grüß dich, Rubecol«, flötete die Sitzende mit einem großartigen Augenaufschlag. »Wie schön, dich wieder einmal zu sehen. Man trifft sich doch viel zu wenig. Wie geht es dir? Du hast dir sogar die Hände gewaschen, wie ich sehe.«


Der Riese warf einen überraschten Blick auf seine erdigen und rußigen Pranken. »Ja, hm, tatsächlich, hm hm«, erinnerte er sich verlegen erleichtert. »Heute hab ich’s nicht vergessen. Dir zuliebe, Vladana.«


Nichtsdestoweniger bemühte sich Rubecol, seine Hände aus dem Blickfeld Vladanas zu bringen.


»Sag, hat er dich belästigt«, kehrte der Riese zu dem ihm wichtiger erscheinenden Thema zurück.


»Wer?«


»Na, dieses Kind!«


»Du meinst den jungen Edelherrn«, stellte sich die Befragte naiv und fuhr mit gespielter Gleichgültigkeit fort. »Nein! Wieso? Wie kommst du nur darauf? Belästigt hat er mich nicht. Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm kommen und seine Frau werden möchte.«


»Was hat er?« knurrte der Riese und prustete, als fahre ein Gewitterstoß durch die umstehenden Bäume.«Er will dich zur Frau haben? Dieser Winzling? Das hat er gewagt? Sag das noch einmal!«


»Ja, natürlich. Wieso nicht! Ist etwas Schlechtes dabei? Meinst du etwa, ich wäre nicht gut genug für ihn?«


»Was hast du geantwortet«, wollte der Riese wissen.


Seine Kohleaugen glühten vor Eifersucht und sein Brustkasten arbeitete grimmig.


»Also Rubecol! Ich muss doch sehr bitten!« antwortete das Mädchen hoheitsvoll und mit gekränkter Miene. »Das geht dich wirklich nichts an. Frage ich etwa dich nach deinen Geheimnissen aus? Sagen wir so: Vom Äußeren her entspricht der Junge vielleicht nicht so ganz meinen Vorstellungen, aber unhübsch ist er auch nicht. Das musst du zugeben. Eigentlich wirkt er sogar recht anziehend. Dass er ein Spruchbeutel ist, dem man nicht trauen darf, das hat mit seinem Äußeren nichts zu tun.«


Rubecol hielt es kaum auf seinem Platz. Er waberte von einem Bein auf das andere, als sei er mit siedendem Wasser gefüllt.


»Ist dir der Wicht zunahegetreten?« brüllte er schon fast. »Sag an, hat er dich beleidigt?«


»So würde ich das nicht nennen«, stellte sich Vladana beschwichtigend. »Wie du weißt, kann man nicht vorsichtig genug sein. Mir kommt der Junge allerdings etwas eingebildet vor, aber vielleicht hat er alles nicht so gemeint. Ich möchte ihm nicht unrecht tun. Allerdings für einen Augenblick empfand ich sein Verhalten schon als etwas verletzend – mich erst mit einem Heiratsantrag zu überfallen und dann so zu tun, als sei es nur ein Spass gewesen«.


In den Augen Rubecols loderte die Kohle.


»Das soll er büßen«, platzte er heraus, außer sich vor Wut. »Ich versprech es dir, Vladana. Ich werd’s ihm eintränken! Ich zertrete diesen Wurm! Ich zerreiße ihn!«


»Halt! Warte! Alles gelogen!« meldete Konrad von seinem Pferd eine andere Sicht der Dinge an. »Ich habe dem Mädchen niemals einen Heiratsantrag gemacht. Im Gegenteil. Ich wollte fort. Sie hat mich nicht gelassen.«


»Da hast du es, Rubecol«, piepste Vladana resignierend und jetzt auch unüberhörbar eine Spur gekränkt. »Man darf ihm nicht trauen. Er dreht alles um.«


»Ich werde dir dein loses Maul stopfen, du Nichtsnutz, dass du nie wieder einen Ton hervorbringst!« Es war Rubecol unmöglich, länger an sich zu halten.


»Nein! Halt! Augenblick!« versuchte Konrad von seinem Pferd ein zweites Mal den Dienst an der Wahrheit. »Hör mich an! Glaube diesem Mädchen nicht. Es lügt! Ich habe es nicht belästigt! Kein einziges wahres Wort. Ich will nur fort von hier.«


Von Vladana kam ein kleiner spitzer Schrei, Ausdruck höchster Entrüstung. Rubecol tobte.


»Warte! Mich kannst du nicht hinter’s Licht führen!«


Die Keule aufnehmend brach das vierschrötige Waldungetüm gegen Konrad los. Gorid scheute und schlug heftig aus. Der junge Reitersmann hatte Mühe, sich im Sattel zu halten. Er wurde, sowie er das Pferd wieder fest im Griff hatte, sehr ernst.


»Hör zu! Ich habe dem Mädchen nichts getan. Lass mich in Frieden ziehen!«


Rubecol war nicht mehr ansprechbar. Mit einem gewaltigen Streich seiner Keule versuchte er den vermeintlichen Nebenbuhler aus dem Sattel zu fegen. Ohne Erfolg. Der junge Mann war blitzschnell von seinem Pferd herunter, hatte das Schwert aus der Scheide gerissen, den runden Kampfschild ergriffen und trat furchtlos dem Riesen entgegen. Rubecol fuhr erneut mit der Keule gegen ihn. Er traf Konrad so wenig wie das erste Mal. Leichtfüßig hüpfte der Angegriffene zur Seite und die schwere Keule schwang ins Leere. Wie er begonnen, so ging der Kampf weiter. Rubecol versuchte mit seiner Keule den Gegner zu zerschmettern, Konrad wich den Schlägen geschickt aus. Dafür kriegten die umstehenden Bäume und Sträucher einiges ab. Dann, in einem Augenblick der Unachtsamkeit, konnte Konrad dem Riesen einen ersten Schwerthieb versetzen. Schon tropfte es rot auf die dunkle Walderde. Wildes Wutgeheul war die Antwort Rubecols auf diesen Erfolg seines Gegners. Wieder stürmte er vor und wetterte blindlings gegen den behenden Gegner los. Der Wald dröhnte und schallte von Schlägen und Schreien. Doch je unbeherrschter Rubecol losrannte, desto vergeblicher waren seine Bemühungen, Konrad zu Boden zu strecken.


Vladana, als sei dieser Kampf auf Leben und Tod eine Veranstaltung zu ihrer besonderen Kurzweil, beobachtete das Getümmel mit unverhohlener Faszination und zupfte nach dem Vorbild des Verliebtenspiels: Er liebt mich, er liebt mich nicht! den Blumen zu ihren Füßen die Blütenblätter aus. Dann, als sich der Kampf in die Länge zog: Er gewinnt, er gewinnt nicht! Das Orakel fiel von Blume zu Blume anders aus.


Es wollte Rubecol nicht gelingen, den jugendlichen Gegner entscheidend zu treffen. Wenn er ihm je die Keule auf den Schild donnerte, so erwies sich Konrad durchaus nicht als ein Gegenüber, der deswegen gleich in die Knie ging. Im Gegenteil. Mit blitzschnellen Ausfällen nützte er jede Unachtsamkeit und Leichtfertigkeit des Grobians, traf diesen, wo er ihn treffen konnte, und bald war der schwarze Pelz des Unholds von Rot überfärbt. Der Blutverlust und Konrads große Beweglichkeit begannen, den Schwarzen mehr und mehr zu schwächen und zu ermüden. Er erlahmte, und der Fortgang des Duells wurde immer mehr von Konrad bestimmt.


Zur Beendigung des Kampfes kam es, als Rubecol in blindwütiger Aufwallung über einen morschen Ast stolperte und zu Fall kam. Sofort war Konrad über ihm und setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle.


»Gnade«, schnaufte der Gestrauchelte schweratmend und rollte seine Augen wie kläglich davonlaufende Murmeln. »Du hast gesiegt! Ich ergebe mich!«


»Ich könnte dir den Hals auf der Erde festspießen!« fauchte Konrad noch im Zorn des Kampfes. »Oder soll ich dir den ganzen Kopf herunterschlagen? Du Narr!«


»Nein! Das nicht! Ich ergebe mich ja!« flehte der Geschlagene unterwürfig.


»Ich sollte dich in Stücke hauen«, knurrte Konrad, immer noch wütend. »Hab ich dir nicht gesagt: Das Mädchen lügt!«


»Das glaube ich jetzt«, beteuerte Rubecol, die Augen voll Angst auf die Spitze des Schwertes fixiert. »Ich wollte Vladana immer heiraten. Aber damit wird es wohl nichts mehr.«


»Mach mit dem Biest, was du willst«! Konrad begann, sich zu beruhigen. »Aber merke dir, das nächste Mal kommst du nicht so glimpflich davon.«


»Ja!« Rubecol war nun ganz die Einsicht in Person. »Ich konnte dir nicht glauben. Vladana ist so schön.


»Konrad enthielt sich einer Äußerung zu diesem Lob. »Jetzt schwöre, dass du nie wieder die Waffe gegen mich erheben wirst«, forderte er. »Falls ich nochmals in die Gegend komme. Und dass du mir zu Diensten sein wirst, wenn ich dich rufe!«


Rubecol, was blieb ihm anderes übrig, schwor die Urfehde.


Konrad ließ ihn laufen. Und Rubecol, nachdem er sich ächzend vom Boden erhoben und seine Wunden begutachtet hatte, trollte sich hinkend in den Wald davon, aus dem er hervorgewechselt war, den Weg mit Blutstropfen wie mit Blumen bestreuend.


Konrad blickte dem Davonhinkenden nach, bis er verschwunden war. Dann rieb er sein Schwert auf dem Waldboden blank und reinigte es mit Moos. Er wischte sich die Stirn.


»Jetzt zu dir, Vladana, du Hexe!« murmelte er, als er fertig war. »Du sollst an der Siegesfeier teilhaben, daß dir Hören und Sehen vergeht!«


Vladana flog, als sie Konrad heranschreiten sah, von ihrem Platze hoch und, als sei nichts vorgefallen, dem jungen, prächtigen Sieger entgegen und an den Hals.


»Ich habe es gewusst!« jubelte sie begeistert. »Ich habe es gewusst, dass du endlich diesem ungewaschenen Rubecol eine Lehre erteilen wirst.«


In der Gegenwart Rubecols vor wenigen Augenblicken ganz noch beleidigte Schöne, spröde und walderdekühl, war Vladana nun wie Butter in erwärmtem Topf.


»Seit ich mich zurückerinnern kann, verfolgt mich dieser schwarze Bär. Und immer mit schmutzigen Fingernägeln. Du warst herrlich, Konrad! Du bist ein Held, hast den Rubecol besiegt! Wie ich dich liebe!«


Das Echo auf soviel unwiderstehliche weibliche Treuherzigkeit kam ernüchternd. Konrad fasste die begeisterte junge Dame unsanft an den Handgelenken und befreite sich, auf Zärtlichkeit nicht eben bedacht, ruckartig aus dieser bestrickenden Schlinge.


»Du Schlange«, fauchte er zornig. »Ich sollte dich zertreten wie eine Viper!«


Er wollte das Mädchen fortschleudern, doch Vladana klammerte sich fest.


»Wie stark du bist, Konrad«, hauchte sie zärtlich bewundernd. »Wenn du mich doch nur ein bisschen liebhaben könntest …«


»Diesen Rubecol gegen mich aufhetzen! Mit unverschämten Lügen!« Konrad erbittert. »In einen Kampf auf Leben und Tod! Was hast du dir dabei gedacht?«


»Wenn ich dich nicht bekomme, soll dich niemand kriegen«, gestand Vladana freimütig.


»Ich werde dir zeigen, was du kriegst«, zürnte Konrad weiter, unbeeindruckt von soviel Freimut. »Das kriegst du!«


Ohne großes Federlesen fasste er das rätselhafte schöne Waldwesen, legte es über’s Knie und zahlte ihm den Lohn für sein Schelmenstück auf den blanken Hintern. Das klatschte wie das Flügelschlagen eines großen Vogels.


Vladana wehrte sich nicht, sondern ließ die Bestrafung demütig über sich ergehen. »Oh Konrad«, wisperte sie in Schmerz und Bewunderung, Tränen in den Augen. »Besser du schlägst mich, als du siehst mich nicht einmal an. Du hast mich sehr gekränkt. Aber jetzt ist alles gut. Du wirst mein Mann!«


Und als ob sie sogar die strafenden Schläge, die Berührungen des Zorns und der Vergeltung noch in einen Weg der Verführung und Verzauberung zu verwandeln vermochten, so begann in Konrad der Wunsch nach Rache und Sühne zu erlahmen. Die Schläge auf das Hinterteil der zierlichen Zauberin wurden schwächer, klangen ab und versiegten. Konrad wollte das Mädchen wegschieben.


Doch: »Konrad!« hauchte dieses, richtete sich auf und küsste seine Hände. »Konrad, mein Geliebter! Warum hast du es mir so schwer gemacht? Hast du denn meine Liebe überhaupt nicht bemerkt?«


Während ein Lächeln einen ersten Regenbogen des Glücks in die Tränenspuren auf ihrem Gesicht zog, schlang Vladana ein zweites Mal die Arme um den Hals des jungen Reiters, und ein Paar junger Lippen suchte, jetzt endlich ungehindert, seinen Mund. Da war es eben doch um ihn geschehen.





3. KAPITEL


Die Zeit der ersten Liebe zwischen Konrad und Vladana währte sieben Jahre.


Das erste Jahr war das Jahr des Feuers, dann folgte das Jahr des Wassers. Dann kamen das Jahr der Erde und das Jahr des Windes. Daran schlossen die Zeit der Sonne und die Zeit des Mondes an, die Zeit der Sterne und die Zeit der Kometen. Es folgten die Monate der Tannen und Eichen, es folgten die Monate der Anemone und des Seidelbasts. Und die Wochen des Rinds und die Wochen des Luchses. Schließlich kamen die Tage der Forelle und die Tage des Hechtes und die Stunden der Libelle und die des Schmetterlings. Und das ging so, bis alle Augenblicke erster Liebe erschöpft waren.


Als Konrad und Vladana nach sieben Jahren aus ihrem Rausch erwachten, fanden sie sich von wilden Rosen, von Fingerhut und Vergissmeinnicht überwachsen, fanden sie sich von den Helmbüschen des Grases und den Polstern des Mooses überdeckt. Als Konrad und Vladana nach sieben Jahren der Herrlichkeit ihre Augen aufschlugen, kletterten Goldschmied und Ameise durch ihr Haar und wohnte die Eidechse zwischen ihren Körpern.


»Wie lange haben wir gelegen«, fragte Konrad, verwundert über die Veränderung seiner Umgebung.


»Du bist jetzt mein Mann«, antwortete Vladana.


»Wo ist Gorid, mein Pferd?« fuhr Konrad fort. »Wo ist mein Schwert?«


»Ich werde dich meinem Vater vorstellen«, sagte Vladana.


»Was hast du aus mir gemacht?« fragte Konrad erschrocken, als er an sich hinuntersah. »Sieh meine Haare, meinen Bart. Es ist, als seien Jahre vergangen.«


»Wir waren sieben Sommer und sieben Winter zusammen«, erklärte Vladana feierlich. Nichts konnte uns trennen.«


Die Feierlichkeit ihrer Stimme erreichte Konrad nicht. Er schaute sich um.


»Da! Mein Schwert!«


Die Waffe lag auf der Erde unter dem Gestrüpp. Konrad zog sie hervor. Das Leder der Scheide war rissig und spröde gebleicht, das Holz vermodert und der Griff von Schmutz überdeckt. Als Konrad das Eisen herauszog, mit Mühe, denn es saß wie festgewachsen, glänzte es nur matt und war von Rostflecken wie von Schorf besetzt.


»Sieben Jahre«, schüttelte Konrad den Kopf, indem er ungläubig seine Waffe betrachtete und die Schneide mit dem Daumen prüfte. »Sieben Sommer und Winter habe ich bei dir gelegen, ich, Konrad, der ich auszog, die Welt zu erobern.«


»Bedauerst du es«, erkundigte sich Vladana, darum bemüht, in ihrer Stimme jede Andeutung von Spannung zu vermeiden.


Konrad, der mit Sand die Rostflecken von seinem Schwert zu scheuern und es glattzupolieren versuchte, warf einen nachdenklichen Blick zu Vladana.


»Nein«, antwortete er einfach. »Ich bedauere es nicht. Warum sollte ich?«


»Wir gehören zusammen«, atmete Vladana mit Erleichterung auf.


»Wie sollte ich nach diesen sieben Jahren jemals wieder von dir lassen?« wunderte sich Konrad über die Unsicherheit der Geliebten.


»Konrad, mein Geliebter«, hauchte Vladana. »Jetzt sind wir für immer verbunden.«


»So ist es wohl«, erwiderte Konrad, durch einen Tonfall der Sachlichkeit die Unwiderruflichkeit dieser Tatsache am eindrucksvollsten bestätigend.


Aber dann, auf sein Äußeres weisend, fuhr er fort. »So kann ich nicht bleiben. Der Bart muss weg, die Haare müssen gekürzt werden, die Nägel geschnitten. Nicht dass ich Rubecol gleiche«.


»Ich werde dich nie mit Rubecol verwechseln«, beruhigte Vladana. »Selbst wenn du so schwarz wärest wie er.«


Konrad kreiste, nachdem er sein Schwert gesäubert und sich umgegürtet hatte, suchend durch die umliegenden Büsche, ob er nicht weitere Spuren seiner Vergangenheit fände. Seine Bemühungen waren fast vergebens. Nur ein paar verrottete Kleinigkeiten waren unter den Bäumen und im Gestrüpp zu entdecken. Er ließ sie liegen.


Vladana, die seinem Weg mit aufmerksamen Blicken gefolgt war, wandte sich mit einer Frage an ihn. »Du sagtest, du seiest ausgezogen, die Welt zu erobern. Hab ich dich richtig verstanden?«


Konrad bestätigte seine Aussage.


»Das war mein Ziel«, meinte er beiläufig, ohne in seine Redeweise etwas von der Größe dieses Vorhabens zu übernehmen. Er stöberte noch im Unterholz.


»Jetzt hast du das Ziel aufgegeben?« erkundigte sich Vladana.


»Ja, allerdings«, antwortete Konrad knapp.


»Dafür hast du mich erobert«! Vladana neugierig.


»Ein guter Tausch«, stellte Konrad fest, »obwohl, genau betrachtet, es umgekehrt war.«


Vladana lachte. Ernster fuhr sie fort.


»Warum hast du das Ziel aufgegeben?«


»Was soll ich mit der Welt, wenn ich dich habe«, gab Konrad Bescheid.


»Wie bist du auf diesen Plan verfallen«, fragte Vladana. »Niemand kann die Welt erobern, schon gar nicht allein und ohne Hilfe.«


»Ich habe davon geträumt«, berichtete Konrad. »In drei Nächten, und drei Jahre hintereinander. Stets den gleichen Traum. Von meiner Großmutter weiß ich, dass Träume, drei Nächte hintereinander geträumt, wahr werden.«


»Und du hast ihn dreimal in drei Jahren geträumt«, rechnete Vladana nach, vom Ernst dieser Mitteilung beeindruckt. »Ich dachte erst, du machtest einen Scherz. Aber wenn das so ist.«


»Vergiss es«, nahm Konrad zurück. »Träume sind Schäume. Meine Welt bist du. Großmutter sagte, für einen Mann sei die richtige Frau wichtiger als alles Gold der Erde. Das wird der wahre Sinn der Träume gewesen sein.«


»Bist du sicher?« Vladana zweifelte. »Ein Traum, drei Nächte hintereinander geträumt, dazu in drei Jahren, das hat etwas zu bedeuten. Mehr als nur eine Liebesgeschichte.«


»Ohne Liebe kein Leben«, sagte meine Großmutter.


»Eine kluge Frau«, meinte Vladana dazu. Doch sie blieb beim anderen Thema. »Was war das für ein Traum?«


»Ist das so wichtig?« wehrte Konrad ab.


»Ja!« beschied Vladana kurz und energisch.


»Na dann«, begann Konrad. »Eine Stimme rief mich, ich solle meine Waffen nehmen, das Pferd satteln und über das Gebirge reiten. Dort erwarte mich die Herrschaft über die Welt.«


»Nicht mehr«? wollte Vladana wissen.


»Nein! »


»Und wie sollte das geschehen?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete Konrad. »Die Stimme sagte nur, was ich dir eben erzählt habe: jenseits der Berge erwarte mich die Herrschaft über die Welt. Mehr sagte sie nicht.«


Vladana schwieg.


Dann, wie im Selbstgespräch bemerkte sie: »Ich wäre dann die Herrin«. Und lauter fuhr sie fort. »Du hast diesen Traum wirklich geträumt? In drei Nächten? In drei Jahren?«


»Warum sollte ich lügen!« meinte Konrad dazu.


»Dann muss er wahr werden!«


Vladana, vorher eher neugierig skeptisch, wurde nun ernst.


»Ich werde dir helfen, Konrad«, fuhr sie feierlich fort,«so gut als je eine Frau ihrem Mann geholfen hat. Ich werde alles für dich tun. Wir werden den Traum verwirklichen.«


Es war jetzt an Konrad, Zweifel anzumelden.


»Warum sollen wir einem leeren Wahn nachjagen, Vladana«, fragte er. »Ich glaube nicht mehr an den Sinn des Traums. Wir haben uns gefunden, das genügt. Und überhaupt? Was willst du unternehmen? Wo sollen wir hin? Was machen? Nein, Vladana! Lassen wir den Traum! Er bringt uns nichts!«


Vladana ließ sich nicht beirren. »Aber du hast selbst an ihn geglaubt«, widersprach sie.


»Das ist vorbei.«


»Wer weiß«, fuhr sie fort. »Immerhin bin die Tochter des Fürsten Ahira. Wir haben mächtige Verwandte und vermögen viel. Dein Traum wird wahr. Denn ich, eine Unsterbliche, habe dich zum Mann gewählt. Das ist kein Zufall.«


»Fürst Ahira?« erkundigte sich Konrad. »Ich habe nie von ihm gehört.«


»Ich werde dich meinem Vater vorstellen«, kündigte Vladana zuversichtlich an.





4. KAPITEL


Fürst Ahiras Wohnsitz lag im Westen. Als Vladana nach langem Weg ihrem Begleiter das Ende der Wanderung ankündigte, befand sich das Paar vor einer abweisenden Felsformation, unter der mit grünem Glanz ein Fluss vorbeiströmte und die von Nebelschwaden wie von einem Abwehrwall umlagert wurde.


»Wir sind da« erklärte Vladana einfach, auf den Felsen deutend.


»Ich sehe nichts«, antwortete Konrad. »Wo ist die Burg?«


»Gleich!« verhieß Vladana die Lösung des Rätsels.


Sie nahm ihn bei der Hand. Zielsicher schritt sie auf das Felsmassiv zu. Doch die Nebelschwaden, als sei es ihre Aufgabe, den beiden den Weiterweg zu verlegen, lösten sich von ihrem Platz, waberten dem Paar entgegen und raubten ihm sofort die Sicht. Vladana zeigte sich von dem Verwirrspiel der grauen Massen unbeeindruckt.


»Das sind die Nebelmänner«, erklärte sie dem Geliebten. »Die Wachen meines Vaters.«


Mit sicheren Schritten, Konrad hinter sich herziehend, strebte sie voran. Und schon, als hätten sie die Ankömmlinge erkannt oder sich von ihrer Ungefährlichkeit überzeugt, hoben die Nebel von dem Paar ab und ließen es einen schmalen, absturzgefährlichen Steig bis vor die größte der Felswände vordringen. Am Ende dieses Pfads, mitten im abschießenden Stein, blieb Vladana stehen.


»Hier ist es«, meinte sie zu dem schweigenden Konrad.


Im gleichen Augenblick, als wäre die Ankunft der Besucher bereits gemeldet, wurde ein unterirdisches Grollen und Donnern vernehmbar, das Gestein zitterte und bebte, und knirschend schoben sich die Felsen auseinander. Der Bogen eines Ganges klaffte auf.


»Mein Vater erwartet uns«! Mit diesen Worten forderte Vladana Konrad zum Betreten des dunklen Loches auf.


Vom hellen Tageslicht ging es durch das Höhlenportal wie durch einen Vorhang der Dunkelheit. Konrad tapste und tastete sich hinter seiner Führerin her. Nur am hallenden Geräusch der Schritte konnte er feststellen, dass sich der Felsengang zu einer Höhle geweitet haben musste.


»Der Saal der Finsternis«, sagte Vladana mit der unaufgeregten Sachlichkeit des Ortskundigen. »Man verirrte sich, wenn man den Weg nicht kennt.«


Die undurchdringliche Schwärze des Höhle wurde mit einem Mal durch den Schimmer eines Lichtes aufgehellt, das vor den Besuchern in einiger Entfernung auftauchte und ihnen rasch entgegeneilte.


»Endlich«, begrüßte Vladana diese Erscheinung. »Es ist doch zu finster hier.«


Das Licht stellte sich bei seiner Annäherung als ein Schwarm von Glühwürmchen heraus, der in Form einer Kugel anflog, vor dem Paar wendete und mit seinem phosphorfarbenen Licht ein rascheres Ausschreiten ermöglichte. So ging es ein Stück dahin, bis nach einer Wegbiegung das Ende dieser Höhle erreicht war und sich ein zweiter, freundlicherer Höhlenabschnitt öffnete.


»Der Saal des Morgens«, meinte Vladana zu diesem Abschnitt.


Die Glühwürmchen entschwebten. Ihre Anwesenheit war angesichts des zarten rosenfarbenen Lichtes, das von der Decke und den Wänden strahlte, nicht mehr vonnöten.


Das Vorankommen wurde noch leichter. Konrad hätte sich gern dem Zauber dieses Raums hingegeben, aber Vladana ließ ihm zum Staunen kaum Zeit. Sie drängte vorwärts, war ihr doch der väterliche Palast nicht unvertraut.


Weiter ging es durch den Saal des Abends, einen mit rauchfarbenen Quarz ausgekleideten Teil der Höhle.


Auf diesen folgte der Saal der singenden Quellen. Auf die unterschiedlichsten großen und kleinen Sinterbecken fielen von der Felsdecke Wassertropfen herab und erzeugten in der Reihenfolge ihres Niederfallens vielfache, stets wechselnde Melodien.


Es kam der Feuerofen. Eine Felsbrücke führte über einen scharfen, schlundartigen Abgrund, in dessen Tiefe rotgeschmolzenes Gestein brodelte. Aus den Felsklüften und Schrunden zu beiden Seiten der Schlucht zischten Dampfsäulen hervor wie aus den Nüstern eines riesigen Drachen.


Noch ein Raum folgte, die Spiegelkammer. Eingelegt in weißen Marmor, facettierten hunderte und tausende Bergkristalle das Bild der Vorüberschreitenden.


Schließlich war man da, im Regenbogensaal, im fürstlichen Thronsaal.


Der Regenbogensaal erwies sich als eine lange, hochgewölbte Halle, deren vordere Hälfte an den Wänden und auf dem Boden mit Edelsteinen so ausgelegt war, daß sie in den Farben des Regenbogens leuchtete. Beim Eingang des Saales gossen Rubine und Granate Blut über das Gewölbe; Bernstein und Goldtopas schlossen mit der Lichtheit des Tagesgestirns an; Smaragde und Turmalin erinnerten an Natur und grünendes Leben; Saphire und Aquamarin erweiterten den Raum zum Baldachin des Himmels; mit der Nachdenklichkeit ihrer Farbe schlossen Amethyste das Prunkwerk ab. Die zweite, mit dunkleren Gesteinen, Onyxen und Achaten, ausgelegte Hälfte des großen Raumes wurden von einem mit Türkis und Lapislazuli gefaßten mächtigen Quelltopf ausgefüllt, in dem klares Wasser quoll. In der Mitte des Beckens ragte ein auf wohlgeformten weißen Tropfsteinen wie auf Löwenpranken abgestützter Sitz.


Konrad, der seiner Führerin staunend in den funkelnden, in allen Farben der Welt und des Lebens blinkenden Regenbogensaal gefolgt war, bemerkte auf dem Thron eine großgewachsene, von langen grünen Haaren und einem ebensofarbenen Bart wie von Wasserpflanzen umwallte Gestalt, die mit über einem silbrigen Schuppenleib gefalteten Händen und mit abwägenden Augen den Ankömmlingen entgegensah. Noch ehe Konrad sich ein Bild von dem im Wasserrund thronenden Wesen machen konnte, raunte im Vladana beschwörend ein paar Worte zu.


»Ich verändere jetzt meine Gestalt, mein Liebster. Erschrick nicht!«


Sprach’s, drückte Konrad liebevoll an sich, glitt vom Rand des Beckens ins Wasser und schwamm schon mit dem kräftigen Schlag eines Fischschwanzes, den sie plötzlich gleich ihrem fürstlichen Vater statt ihrer Beine trug, durch die Quelle zu dem Thronsitz hin. Dort verharrte sie.


»Guten Tag, Väterchen«, wandte sich Vladana dem sich zu ihr herabbeugenden Wesen zu.


»Guten Tag, meine Tochter«, grüßte der Angesprochene mit einer Stimme zurück, die etwas vom Orgeln und Brausen eines Wasserfalls an sich hatte.


»Da bin ich wieder einmal«, fuhr Vladana zunächst belanglos fort wie jemand, der sich vor einem schwierigen Gespräch weiß und noch unsicher ob des richtigen Beginns ist.


»Das sehe ich«, antwortete der Vater ebenso harmlos, doch mit einem Blick über den Quelltopf zu Konrad hinüber, als sei er sich über die Ursache des Erscheinens seiner Tochter bereits im klaren. »Ich freue mich immer, dich wiederzusehen. Willkommen zu Hause.«


»Darf ich mich nach Euerem Befinden erkundigen, mein Vater?«


»Danke, es geht mir gut«, antwortete der Fürst mit gemessener Würde. »Wie geht es dir selbst, mein Kind?«


»Oh, ich bin zufrieden«, bestätigte auch Vladana ihr Wohlbefinden.


Vater und Tochter zögerten einen Augenblick: Vladana, weil sie unsicher war, wie sie zum Kern ihres Anliegens vordringen sollte; ihr Vater, weil er aus Erfahrung wusste, dass Geheimnisse von Untertanen und von Kindern durch geduldiges Abwarten am sichersten gelüftet werden.


Vladana gab sich einen Ruck und kam direkt zur Sache.


»Ich bin gekommen, um Euch meinen Gemahl vorzustellen, mein Vater.«


Damit war es heraus.


»Sagtest du – Gemahl?«


Fürst Ahira gab sich erstaunt. Er richtete mit einer geradezu offiziellen Wendung die Augen auf Konrad und musterte ihn ernsthaft.


»Meinen Glückwunsch«, fuhr der Fürst fort. »Wie schön.«


Doch mit ungläubigem Ausdruck und scheinbar harmlos fügte er hinzu: »Aber ist er nicht ein Mensch?«


»Er ist ein Mensch!«


Diese Antwort wurde von Vladana so bestimmt und fast trotzig gegeben, als solle schon durch den Tonfall klargestellt werden, dass sie mit diesem Einwand gerechnet habe, auf ihn vorbereitet, nicht aber gewillt sei, ihn zu akzeptieren.


Hatte Vladana an dieser Stelle eine spontane und heftige Äußerung des Unmuts erwartet, so musste sie diese Erwartung als Fehleinschätzung erkennen. Fürst Ahira antwortete weder laut noch leise; er schwieg und strich sich nur nachdenklich den Bart, so dass dieser wie der bedächtige Flossenschlag eines großen Fisches hin und her wogte. Seine Zurückhaltung entsprach der uralten Gepflogenheit der Mächtigen, sich in schwieriger Lage nicht festzulegen, sondern erst einmal anzuhören und zu schweigen und sich dadurch die natürliche Unsicherheit des Schwächeren zum Verbündeten zu machen.


Prompt preschte Vladana in das Vakuum vor.


»Wir lieben uns«, schob sie einfach und ohne rhetorische Schnörkel nach und unterstrich mit der Einfachheit dieses Bekenntnisses die Endgültigkeit ihrer vorher bekanntgegebenen Entscheidung, denn zur Übermacht von Gefühlen gibt es in keinem Fall eine Alternative.


»Ich bin sehr verwundert über dich, meine Tochter«, deutete Fürst Ahira nun doch Distanzierung an.


Dem maßvollen Ton dieser Antwort, das Ausbleiben von Tadel und Kritik wertete Vladana sofort zu ihren Gunsten. Entsprechend lebhaft fuhr sie fort.


»Ihr müsst Konrad kennenlernen, mein Vater«! rief sie überschwenglich. »Er ist der wunderbarste Mensch!«


»Aber eben nur ein Mensch«, kam Fürst Ahira auf die Ursache des unausgesprochenen Unbehagens und den Punkt möglicher Schwierigkeiten. »Es fällt mir schwer, deine Entscheidung zu verstehen, Vladana. Musste das sein? Vor allem die Schnelligkeit deines Entschlusses! Konntest du dir nicht Zeit lassen?«


Vladana wurde gleich wieder kühler.


»Bei allem, was geschieht, kann man sich immer die Frage stellen, lieber Vater: Muss das sein oder nicht! Ich weiß nicht, woran man erkennt, ob und wann etwas sein muss oder nicht. Man kann das nicht lernen. Was für Euch gilt, lieber Vater, muss nicht unbedingt für mich gelten. Obwohl wir einer gemeinsamen Wurzel sind, sind wir doch nicht gleich. Wir sind verschieden und verschieden sind unsere Bedürfnisse und Gefühle.«


»Du redest wie eine verliebte junge Frau, Vladana«, fiel Fürst Ahira mahnend in die Rede seiner Tochter. »Ich habe es immer befürchtet.« Die innere Bewegung des Fürsten wurde nun auch äußerlich sichtbar, denn der grüne Bart wallte wie in der Strömung eines kräftigen Baches.


»Du hattest immer einen eigenen Kopf, Vladana« fuhr er fort, »vorsichtig ausgedrückt. Immer wolltest und suchtest du das Besondere – was stets ein Quell für Unsere Besorgnis war. Das Glück liegt im Gewöhnlichen – nicht im Ungewöhnlichen. Es ist der große Irrtum, dem so viele – leider auch unseres Geschlechtes – erliegen, zu denken, das Fremde sei dem Eigenen vorzuziehen. Der Reiz des Augenblicks verfliegt schnell. Was kommt dann? Wird sich um einer kurzen Freude willen eine lange Entbehrung lohnen? Es bleibt die Ernüchterung, es bleibt der Jammer. Den wollen Wir dir ersparen. Dein Mann, den vorzustellen du gekommen bist, ist nur ein Mensch. Hast du vergessen, was es bedeutet, sich mit einem Sterblichen einzulassen?«


»Ich habe es nicht vergessen, mein Vater«, beruhigte Vladana. »Ihr unterschätzt mich.«


»Dann verstehe ich deine Entscheidung nicht«, brach es aus dem Fürsten hervor. »Wenn ich etwas als richtig und sinnvoll erkenne oder begreife, dann handle ich danach.«


»Das sagt Ihr so einfach, Vater«, wandte Vladana ein. »Es hört sich auch einfach an. Ich habe Euch schon immer um die Kraft Euerer Vernunft bewundert, aber könnte man nicht sagen, einmal das große Glück gefunden und erlebt zu haben, einmal einen wunderbaren Höhepunkt in seinem Dasein gehabt zu haben – und sei es nur für die kurze Spanne eines Menschenlebens – wiegt das nicht alle Nachteile und späteren Kümmernisse auf? Entschädigt uns das nicht für alle möglichen Entbehrungen?«


»Von Erinnerungen wird man nicht satt«, antwortete der Fürst. »Ein Fluss fließt bergab, nicht umgekehrt. Aus der Vergangenheit erwachsen uns keine Chancen, nur aus der Zukunft. Du musst nach vorne blicken und leben, Vladana!«


Die Stimme des Fürsten war eindringlich.


»Du bist noch jung, Vladana. Es liegt soviel vor dir!«


»Mit Rubecol etwa?« warf Vladana dazwischen.


Fürst Ahira wehrte ab. »Aber nein, Vladana. Gedulde dich. Man muss auch warten können. Die Dinge regeln sich meist von selbst. Und viel problemloser, als man erwartet.«


»Das ist Trost für diejenigen, die alles hinter und nichts vor sich haben«, relativierte Vladana die väterliche Weisheit, »Ich bin nicht die erste aus dem Wasser, die etwas Ungewöhnliches wagt.«


Fürst Ahira war mit diesem Einwand nicht zufrieden.


»Ich habe erwartet, dass du das vorbringen würdest. Man sucht sich die Zeugen, wo man sie findet. Und du hast recht, es gibt in der Tat auch unter unseresgleichen verrückte Geschichten – mehr sogar, als man bei unseren kühlen Gefühlen vermuten könnte. Man hofft natürlich, dass alle verrückten Geschichten die Geschichten der anderen und nicht die der eigenen Kinder sind, aber warum sollte es die eigene Tochter besser machen als die anderen? Trotzdem ist meine Meinung, dass ungewöhnliche und verrückten Geschichten dazu da sind, aus ihnen zu lernen, und nicht, sie nachzuahmen.«


»Man bleibt immer das Kind«, gab Vladana einen Stoßseufzer von sich, »selbst wenn man hundert mal tausend Jahre alt ist.«


»Ein Mensch wird, wenn er Glück hat, gerade einmal hundert, und wie sieht er nach dieser Zeit aus? Aber das muss ich dir nicht sagen.!


Fürst Ahira beugte sich vor und senkte diplomatisch die Stimme ab.


»Ich mache dir einen Vorschlag, Vladana. »Sei vernünftig und überlasse diesen Konrad mir.«


»Was habt Ihr vor, Vater«, fuhr Vladana argwöhnisch empor.


»Ich werde ihm nicht wehtun, ich versprech’s dir«, fuhr der Vater vertraulich fort. »Er wird nicht viel spüren, und du wirst die Geschichte bald vergessen haben«.


»Nein!« schrie Vladana furchtbar empört auf. »Wisst Ihr, was Ihr das redet, Vater? Ich bin euere Tochter! Ich verbiete Euch, auch nur noch einen einzigen Gedanken an so etwas Schreckliches zu verwenden!«


»Beruhige dich, Kind«, zog sich der Fürst auf seine Bank und in die vorherige majestätische Haltung zurück. »Es war ja nur ein Vorschlag. Selbstverständlich werde ich nichts gegen deinen Willen unternehmen. Ich sehe die Dinge zwar anders als du – ich habe, das kann ich wohl in Anspruch nehmen, schon sehr viel mehr erlebt und gesehen als du, und das Gute beurteile ich ebenfalls anders als du, und ich meine deshalb auch, dass mein Vorschlag nicht schlecht wäre, die ganze unglückliche Angelegenheit schnell und schmerzlos zu regeln – aber ich respektiere deinen Willen. Bitte sehr! Nichts gegen deinen Wunsch! Es ist dein Glück, um das es geht, nicht meines. Selbst wenn das Glück der Kinder auch das Glück der Eltern ist und selbst wenn man das Unglück der Kinder als Eltern dann doch immer mittragen muss – du musst wissen, was du willst. Nicht ich!«


Die besänftigenden Worte des Fürsten konnten Vladana nicht zufriedenstellen. Erregt hakte sie nach.


»Ihr habt mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt, Vater«, klagte sie an. »Ich bedauere es, mit Konrad zu Euch gekommen zu sein. Aber ich dachte, selbst wenn meine Wahl nicht unbedingt Gnade vor Eueren Augen finden sollte – was ich mir eigentlich vorher hätte ausrechnen können – so sei es doch meine Pflicht als Tochter, Euch meinen Gemahl vorzustellen. Außerdem wiegte ich mich in der Hoffnung, Ihr könntet einer Begegnung mit Konrad auch eine erfreuliche Seite abgewinnen. Wenn ich geahnt hätte, was Ihr wirklich denken würdet …« Vladana klatschte vor Erregung mit ihrem Nixenschwanz so heftig auf das Wasser, daß es weithin spritzte …«Ihr müsst mir versprechen, niemals etwas gegen Konrad zu unternehmen! Ihr müsst mir das schwören! Ja, schwört mir das, Vater. Ich bitte Euch darum! Ich verlange es von Euch! Ich habe sonst keine Ruhe!«


»Schon gut, meine Tochter«, zog sich der Vater, der sich unter den anklagenden Worten Vladanas in einer gewissen Verlegenheit auf seiner Thronbank hin- und herdrehte, weiter zurück.«Ich weiß selbst nicht, wie mir dieser Einfall in den Kopf kommen konnte. Man sollte nicht spontan sein. Spontaneität ist der Grund aller Fehler. Wie du weißt, mag ich die Menschen nicht, vielleicht liegt darin die Ursache meiner Anmaßung. Ich möchte mich entschuldigen, und ich verspreche dir feierlich: Ich werde niemals etwas gegen deinen Gemahl unternehmen und auch nichts mehr gegen ihn äußern. Deine Entscheidung soll mir heilig sein, selbst wenn sie mir nicht behagt und du meiner Meinung nach schon zu menschlich denkst.«


Und, als ob er den Schaden, den er eben bei seiner Tochter angerichtet hatte, wiedergutmachen und vielleicht auch sein schlechtes Gewissen beruhigen wolle, gab Fürst Ahira dem Gespräch betont eine Wendung ins Persönliche.


»Ich kenne deinen Konrad nicht, und Voreingenommenheit ist ein schlechter Ratgeber. Ich sollte mich bei der Nase fassen und meine klugen Einsichten, die ich auch dir immer zu vermitteln versuchte, selbst mehr beherzigen. Also, wer ist er, dein Gemahl? Woher kommt er? Was hat er erlebt? Wie habt ihr euch kennengelernt? Wie ist das Zusammenleben mit einem Menschen? Hat er dich oder hast du ihn erobert? Wie soll es weitergehen mit euch beiden? Was habt ihr vor? Wo wollt ihr euch niederlassen? Ich bin jetzt doch neugierig. Komm, erzähle!«


Vladana zögerte erst einmal und blickte unschlüssig zu ihrem Vater auf, als sei dessen raschem Sinneswandel nicht zu trauen. Sie schwieg sich verbittert aus.


Fürst Ahira strengte sich an, seinen Fehler wiedergutzumachen.


»Es ist, wie ich es sage«, beteuerte er. »Nichts mehr gegen deinen Gemahl. Ich werde mich bemühen, als Schwiegervater loyal zu sein. Verlass dich drauf. Ich verspreche es.«


»Konrad kommt aus dem Norden«, hob daraufhin Vladana zögernd und einsilbig an. »Über das Gebirge.«


»Über das Gebirge?« wunderte sich der Vater und beugte sich neugierig etwas auf seiner Thronbank vor. »Alle Wetter! Ist das wahr? Kaum zu glauben! Das hat er geschafft? Wie hat er das gemacht?«


»Er kennt keine Furcht«, erklärte Vladana immer noch zurückhaltend. »Gefahr berührt ihn nicht. Er hat auch Rubecol besiegt.«


»Den guten alten Rubecol!« amüsierte sich der Fürst. »Ein Mensch besiegt Rubecol! Wer hätte das je erwartet! Das ist außergewöhnlich. Wahrhaftig, ich beginne Respekt zu empfinden.«


Ernsthafter und nachdenklicher fuhr Ahira fort.


»Genau betrachtet ist es ein schlechtes Zeichen, wenn ein Mensch, dazu allein, den Weg über das Gebirge findet, quer durch alle Hindernisse und Gefahren.«


»Warum«, horchte Vladana besorgt hellhörig auf.


»Du kennst die Prophezeiung unseres Volkes«, erläuterte Fürst Ahira. »Das Ende unserer Herrschaft ist uns vorhergesagt.«


»Was hat das mit Konrad zu tun?« widersprach Vladana.


»Vielleicht nichts, vielleicht sehr viel!« Fürst Ahira schritt von einer ersten, spontanen Vermutung rasch den Weg zunehmender Gewissheit weiter. »Es werden weitere Menschen den Weg finden und über das Gebirge kommen. Und nicht nur über das Gebirge, auch über die Flüsse und die Seen und durch die Wälder. Auch sie werden wie Konrad ohne Furcht kommen, Sie werden sich niederlassen und überall breitmachen. Sie werden uns einengen, uns den Platz nehmen. Wir werden manchmal in ohnmächtigem Zorn gegen sie losschlagen, wir werden ihnen das Leben schwer machen, aber ich fürchte, wir werden keinen dauerhaften Erfolg erringen. Was ist Furcht anderes als geheime Anerkennung der Macht. Wenn erst einmal die Furcht vor uns verloren geht, dann geht auch die Achtung vor unserer Macht verloren. Und damit die Macht selbst. Das ist dann nur noch eine Frage der Zeit.«


»Meint Ihr das wirklich, Vater, was Ihr da sagt?« fragte Vladana ihren Vater, vom Ernst seiner Worte beeindruckt. »Oder redet Ihr nur so, um mich einzuschüchtern?«


»Nein, nein, meine liebe Tochter«, beruhigte Fürst Ahira. »Ich will dich nicht einschüchtern. Ich meine es tatsächlich so, wie ich es sage. Ich denke seit langem über vieles nach und beginne unsere Zukunft tatsächlich zu sehen. Aber die Dinge sind wohl so, wie sie sind, und selbst wir können kaum etwas daran ändern. Konrad hat damit nichts zu schaffen. Jeder tut, was er kann und was er muss. Er folgt seinem Weg.«


Fürst Ahira machte eine Denkpause. Dann fuhr er fort und schwächte seine ernsten Worte ab.


»Möglicherweise lasse ich mich von meinem Pessimismus selbst zu sehr beeindrucken. Man hat halt so Zeiten der Nachdenklichkeit.«


»Mich hat Konrad sehr beeindruckt«, gestand Vladana. »Ihr werdet es nicht glauben, aber er hat sogar mir widerstanden. Und wie!«


»Das will etwas heißen, meine schöne Tochter!«


Über das Gesicht Fürst Ahiras huschte trotz des eben erörterten ernsten Themas ein amüsiertes Lächeln.


»Wenn nicht Rubecol dazugekommen wäre, ich glaube, ich hätte Pech gehabt«, gestand Vladana.


»Rubecol? Wieso?« Fürst Ahira beugte sich neugierig vor. »Ich denke, er hat mit Konrad gekämpft.«


»Das war es ja. Einen Sieger zu erobern ist leichter als einen misstrauischen Wandersmann. Entweder Rubecol siegte, dann war es die gerechte Strafe für einen dahergelaufenen, gefühllosen Fremden, oder Konrad siegte, dann war ich den lästigen Rubecol los und der erschöpfte,vielleicht auch verwundete Sieger konnte mir kaum noch Widerstand leisten. Er wollte mir nicht einmal die Hand reichen.«


»Das spricht für seine Klugheit«, erlaubte sich Fürst Ahira mit einem Anflug von spöttischer Anerkennung zu bemerken.


Vladana verzog über diesen Humor gleich unwillig das Gesicht und Fürst Ahira verbesserte sich sofort.


»Ich wollte sagen, ihr Frauen erreicht doch alles. Notfalls auf den seltsamsten Umwegen. Der schwarze Rubecol als Mittel, das Herz eines widerborstigen Jünglings zu erobern. Das ist gut! Wahrhaftig, das ist lustig! Ha, ha, ha! Der schwächste Augenblick ist der eines Triumphes. Wo hast du das nur her, meine Tochter? Ich glaube, ich habe dich unterschätzt.«


Der Fürst rieb sich so vergnügt die Hände, dass die Fischschuppen flogen, und er lachte, dass sich das Wasser im Becken kräuselte.


»Nicht einmal angeblickt hat er mich«, beklagte sich Vladana. »So ein junger Held hat vor einer verführerischen, schönen Frau mehr Angst als vor einem kohleverrußten, schwarzen Waldungeheuer.«


Fürst Ahira kehrte von seinem Lachanfall in die weise Gesetztheit seines Alters zurück.


»Man könnte fast vermuten, Heldentum ist nichts anderes als eine Art Verzweiflung, die aus dem Bedürfnis nach Liebe – Liebe, die unerfüllt bleibt – geboren wird. Da ist etwas in der Brust, das muss raus. Also wird man ein Held.«


Vladana widersprach dieser Ansicht ihres Vaters, noch ehe dieser seine Rede beendet hatte.


»Mag sein, dass Ihr im allgemeinen recht habt, Vater«, meinte sie kritisch. »Im Falle Konrads irrt Ihr Euch. Ganz gewiss! Konrad hat den Dreinächtetraum gehabt.«


In Vladanas Stimme schwang etwas wie Triumph mit. Und sie unterstrich die Bedeutung ihrer Äußerung noch durch die Knappheit ihrer Worte. Gespannt beobachtete sie die Wirkung auf ihren Vater.


In der Tat, Fürst Ahira merkte auf und zeigte sich beeindruckt.


»Augenblick! Was hast du gesagt?«


Vladana wiederholte knapp, aber mit Nachdruck. »Ja, den Dreinächtetraum. Es ist, wie ich sage.«


»Bist du sicher? Unterliegst du keinem Irrtum? Woher weißt du das?«


»Konrad hat es mir erzählt«, berichtete Vladana. »Ich fragte ihn, wie er überhaupt auf den Einfall gekommen sei, über das Gebirge zu reiten. Ihr kennt die Gefahren, Vater. Da hat er mir den Traum erzählt. Und, Ihr werdet es nicht glauben, mein Vater, das Beste kommt noch. Der Dreinächtetraum hat sich in drei Jahren wiederholt. Tatsächlich dreimal!«


Das schien über die Auffassungsgabe des Fürsten hinauszugehen. Ungläubig starrte er seine Tochter an.


»In drei Jahren dreimal den Dreinächtetraum? Das gibt es nicht. Das hat es noch nie gegeben! Unmöglich!«


»Doch«, bekräftigte Vladana. »Fragt Konrad selbst.«


»Bei meinem Bart, was hat er denn so Wichtiges geträumt?«


Fürst Ahiras Interesse war jetzt deutlich von Respekt geprägt.


»Eine Stimme hat ihn aufgefordert, über das Gebirge zu reiten. Dort werde er zum Herren über die Welt aufsteigen.«


Fürst Ahira schwieg, als bedürfe er erst einmal Zeit, das Gehörte zu verarbeiten.


»Seltsam«, murmelte er, »wirklich seltsam. Dass er so etwas geträumt hat!«


Direkt zu Vladana fuhr er fort. »Wie du dich vielleicht noch erinnerst, geht die Sage, in unseren Bergen liege der größte Schatz der Welt verborgen. Ob das etwas mit dem Traum zu tun hat? Es ist doch zu seltsam! Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Er ist doch nur ein Mensch!«


»Er ist trotzdem berufen«, erklärte Vladana mit der unumstößlichen Gewißheit, die verliebte Leidenschaft verleiht. »Ich werde ihm helfen. Wir werden den Traum verwirklichen.«


Fürst Ahira zog es vor, sich hierzu nicht zu äußern. Nachdenklich blickte er auf seine ehrgeizige Tochter.


Vladana, kühn gemacht durch das Beeindrucktsein des Vaters und seine nachdenkliche Zurückhaltung bei der Kritik so hochfliegender wagemutiger Absichten, versuchte durch das Erstaunen und die Verwunderung des Vaters wie durch eine Bresche vorzudringen und zusätzliche Bodengewinne in seiner Sympathie zu machen.


»Vielleicht könnt Ihr uns dabei helfen, Vater«, schlug sie selbstsicher und deshalb unbescheiden vor.


Doch Fürst Ahira wollte sich nicht festlegen lassen. Statt zum Vorschlag Vladanas Stellung zunehmen, gab er mit der Hand einen kleinen Wink nach hinten, worauf sich eine große perlmuttfarbene Muschel vom hinteren Rand des Beckens löste und Kurs quer über das Wasser auf Konrad nahm.


»Ich will jetzt doch deinen Mann kennenlernen«, begann Ahira von etwas scheinbar ganz anderem zu reden. »Wir müssen außerdem klären, was ihr euch zur Hochzeit wünscht. Ich hätte an eine Burg gedacht, das scheint mir ein nützliches und brauchbares Geschenk zu sein – schließlich ist dein Mann ein Mensch. Da könnt ihr nicht die ganze Zeit im Wald und unter den Bäumen hausen. Aber ich will nichts über euere Köpfe hinweg entscheiden.«


»Eine Burg wäre nicht schlecht«, kommentierte Vladana den väterlichen Vorschlag. »Konrad wird damit einverstanden sein.«


»Was euere weitergehenden Pläne betrifft«, fuhr der Fürst sachlich fort, »ich fürchte, dafür bin ich nicht der richtige Mann. Ich glaube kaum, dass ich euch besonders dienlich sein kann.«


»Wer sonst, wenn nicht Ihr, Vater«, bezweifelte Vladana die väterliche Skepsis.


»Kinder neigen dazu, ihre Väter zu überschätzen«, versuchte Ahira die Erwartungen seiner Tochter zu dämpfen. »Sie sehen so eine Art allmächtiger Riesen in ihnen. Das sind wir nicht«.


»Ein ohnmächtiger, harmloser Zwerg seid Ihr aber auch nicht«, berichtigte Vladana mit leisem Spott. »Es gibt nichts, worüber Ihr nicht Bescheid wüsstet. Ihr kennt die Welt.«


»Nicht die ganze Welt! Das ist es ja! Schon zu sagen, ich kennte die halbe Welt, wäre wirklich vermessen.« Fürst Ahira wollte die Diskussion über die Zuständigkeit seiner Person nicht fortsetzen. Er gab dem Gespräch eine Wendung. »Ich werde euch Onkel Wodnik schicken. Der ist zwar etwas aus der Reihe geschlagen, sozusagen das schwarze Schaf unserer Familie, aber eines hat er mir voraus. Er ist herumgekommen. Im Unterschied zu mir kennt er wirklich die Welt. Kein Ort, an dem er nicht gewesen ist! Er ist sozusagen mit allen Wassern gewaschen. Bei allem, was ihr vorhabt, kann sicher er euch am besten raten und helfen.«


Vladana kam nicht mehr dazu, diesen Vorschlag ihres Vaters zu bewerten. Von unsichtbarer Kraft bewegt, schaukelte die große perlmuttfarbene Muschel in diesem Augenblick durch das Bassin heran und legte an der Seite Vladanas vor dem Thron Ahiras an, Konrad als Fracht in der ausgebauchten, mattschimmernden Schale.


Fürst Ahira verzichtete auf die üblichen Fürstenallüren, einen Besucher erst einmal warten zu lassen, um ihm dann umso gnädiger das Ohr zu leihen; er wandte sich Konrad sofort zu.


»Mein Sohn«, sprach er den eben Angekommenen mit einer Stimme an, deren patriarchalisch wohlwollender Orgelton nichts davon verriet, dass sie noch wenige Augenblicke zuvor ernsthafte Mordabsichten geäußert hatte. »Sei in meinem Haus willkommen!«


Konrad bedankte sich für das Wohlwollen und erwiderte den Gruß in gesetzten und gewählten Worten, die ganz auf die hohe Würde des zukünftigen Schwiegervaters abgestellt waren.


Das machte Eindruck, und Vladana, die doch etwas unsicher und daher auch besorgt dem Beginn des Dialogs zwischen ihrem Vater und seinem Schwiegersohn entgegengeharrt hatte, registrierte den Abzug allen finsteren Gewölks aus dem Gemüt ihres Vaters mit aufatmender Erleichterung.


Fürst Ahira fuhr in seiner Rede fort, und Konrad hörte mit jener höflich geduldigen Aufmerksamkeit zu, die darum weiß, dass die Eitelkeit der Mächtigen sich am liebsten selbst reden hört.


Zuerst trug Ahira Glückwünsche zum Bund Konrads mit seiner Tochter vor. Er verwies auf die Außergewöhnlichkeit dieser Verbindung, deutete die Schwierigkeiten an, die sich aus ihr ergeben könnten, betonte jedoch gleichzeitig seinen Respekt vor der Entscheidung und betonte seine Bereitschaft, in schwieriger Situation dem jungen Paar hilfreich zur Seite zu stehen.


Konrad beantwortete diese Deklamation mit ähnlichen Floskeln. Er nahm die hoheitlichen Glückwünsche mit einem Ausdruck ehrerbietiger Hochschätzung entgegen, verwies auf die Liebe und Zuneigung zwischen Vladana und sich, die ein sicherer Garant für die Überwindung aller kommenden Schwierigkeiten sei, und bedankte sich für die Bekundung der schwiegerväterlichen Hilfsbereitschaft.


Mit dem vom Schwiegervater angebotenen Hochzeitsgeschenk – einer Burg – erklärte er sich unverzüglich einverstanden, bat aber darum, dass die Errichtung des Bauwerks erst dann beginnen solle, wenn Vladana und er in dem ferngelegenen Waldtal einen geeigneten Platz ausgesucht hätten.


Das wurde zugestanden.


Seiner offiziellen Hochzeitsgabe fügte Fürst Ahira ein privates Geschenk an Konrad hinzu. Er nahm einen gewöhnlichen, rundgeschliffenen weißen Kieselstein aus einer Muschel und hielt ihn sorgsam in die Höhe, als handele es sich um einen Edelstein von großer Kostbarkeit.


»Ihr Menschen«, so philosophierte der Fürst, »seid ein verwundbares, sterbliches Geschlecht. Der Gefahren gibt es viele für euch, der Tod lauert überall. Vielen Bedrohungen seid ihr nicht gewachsen.«


Ahira beugte sich vor und überreichte den Stein Konrad, der diesen ebenso würdevoll und ernsthaft entgegennahm, wie ihn der Schwiegervater präsentierte.


»Verachte mir diesen Stein nicht, mein Sohn«, fuhr Ahira fort. »Selbst wenn er nur wie ein gewöhnlicher Kiesel aussieht, wie man ihn in jedem Bachbett findet, so trügt der Schein. Der harmlose Stein besitzt große Kraft. Wo auch immer du bist, in welchem Teil der Welt du immer dich befindest, der Stein, hinter dich geworfen, ruft augenblicklich meine Hilfe herbei. Allerdings«, ergänzte der Fürst gewichtig, »ich muss dich zur Vorsicht mahnen. Der Zauber des Kiesels wirkt nur einmal. Sei also vorsichtig und vergeude ihn nicht. Was du aus eigenem Mut und eigener Tapferkeit leisten kannst, erledige selbst. Denn, einmal gebraucht, ist die Kraft des Steines dahin. Der Kiesel ist dann nichts weiter mehr als jeder andere Kiesel auch.«


So sprach der Fürst, und Konrad, den unscheinbaren Stein in der Hand, verbeugte sich und dankte und gelobte, die Empfehlung des Schwiegervaters zu beherzigen.


Fürst Ahira entließ Konrad in Wohlwollen und Gnade und verabschiedete sich, ein paar gutgemeinte väterliche Ratschläge auf den Lippen, auch von seiner Tochter. Die Muschelfähre brachte Konrad zurück an den jenseitigen Rand des hoheitlichen Gewässers, Vladana folgte und kehrte in ihr eigenes Leben und ihre menschliche Gestalt zurück. Man machte sich auf den Rückweg.


Das Versprechen seines Hochzeitsgeschenkes wurde von Fürst Ahira, kaum waren Konrad und Vladana in ihr Waldtal zurückgekehrt und hatten sich über einen angemessenen Platz für ihren Wohnsitz geeinigt, umgehend erfüllt. In den ersten Nächten ging ein Krachen und Bersten durch den Wald, dazu ein Zischen und Ziehen, als wüte ein furchtbarer Herbststurm im Gehölz oder als bahne sich eine Schar Riesen mit ungestümer Wucht den Weg durch das Dickicht. Schon war ein freier Platz in den Hochwald gerissen; allerdings bot er noch ein Bild chaotischer Verwüstung. Büsche und Bäume lagen durcheinander und überquer, Wurzeln griffen, als suchten sie einen letzten Halt, in das trügerische, nicht fassbare Element der Luft, gesplittertes Holz hatte die Farbe bloßgelegten Wundfleisches. Die Erde war durchgepflügt wie von einem ungeheueren Maulwurf.


Auf die ersten Nächte der Rodung folgten die Nächte der Einebnung. Der Platz ward gesäubert, von all dem geborstenen und niedergebrochenen Waldzeug freigeputzt und von Felsen und Wurzelklumpen gereinigt. Ein glattgestampftes, plangestrichenes Feld entstand, inmitten der geradezu erstaunten, finsteren Fronten des Hochwaldes von angenehmer Helle.


Dann wühlten unsichtbare Kräfte eine riesige Grube in die Erde. Grundmauern, aus granitenen Blöcken zyklopisch gefügt, sprossen in die Höhe, wie von geheimen Kräften zum Wachstum gebracht. Schon stürmten die Wände der Wohngebäude hoch, erschienen Türme und Wehrmauern, wurden Plafonds aus hartem eichenem Gebälk eingezogen und setzten sich Stockwerke übereinander wie der kunstvolle Wabenbau der Bienen. Das Dach ward gedeckt, der Brunnen gegraben. Tür und Tor wurden eingesetzt, die Fenster geschlossen, der Innenhof ausgepflastert, Weg und Steg befestigt.


Als Konrad und Vladana nach der Frist eines Mondes in ihr fürstliches Heim einzogen, fanden sie es mit all dem ausgestattet, dessen es zu einer vornehmen Haushaltsführung bedurfte. Die Wände und Mauern waren wohnlich mit Fellen und Stickereien überkleidet, Fackelkörbe und Kerzenhalter dienten zur abendlichen Beleuchtung. Truhen und Schränke, Borde und Bänke, Tische, Stühle und Liegestätten machten die Räume bequem. In Kammern war Hausrat gesammelt, auf den Speichern und in den Kellern lagerten Speise und Trank. Die Waffenkammer trotzte mit Schwertern und Spießen, aus den Ställen klang das Stampfen und Kettengeklirr der Pferde. Vom Bergfried ging der Blick weit über den dunklen Ring der Wälder hinaus: nach Norden zu den wolkennahen Häuptern des Gebirges, nach Osten und Westen zu seinen niederströmenden Profilen und nach Süden zum Silberdampf des fernen Tieflandes.


»Hier werden wir glücklich sein«, sinnierte Konrad.


»Von hier aus werden wir herrschen«, verbesserte Vladana.





5. KAPITEL


Von ihren Verwandten schätzte Vladana Onkel Wodnik am meisten. Sie erwartete täglich, fast stündlich sein Erscheinen auf der Waldburg, und das nicht nur, weil ihr von ihrem Vater der Besuch des Onkels angekündigt worden war, sondern auch, weil sie ihrem Onkel herzlich zugetan war und sich darauf freute, ihm ihren Gemahl vorzustellen. Außerdem wälzte sie wichtige Pläne, bei deren Verwirklichung sie auf den Rat und die entschlossene Hilfe ihres Onkels hoffte.


Onkel Wodnik indes ließ sich nicht blicken. Wochen, Monde und Jahre verstrichen, ohne dass sich der zunächst nur erwartete und dann immer inständiger herbeigesehnte Gast vor dem Burgtor einfinden wollte.


»Hat dein Vater nicht von einem baldigen Besuch deines Onkels gesprochen«, schnitt Konrad das Thema einmal an, als Vladanas Ungeduld besonders auffällig war.


»Ja«, seufzte Vladana. »Das hat er. Aber unter bald verstehen wir etwas anderes als ihr Menschen. Das kann hundert Jahre dauern.«


»Er wird vorher kommen. Ich will doch hoffen, dass er mich zu Lebzeiten sehen möchte«, versuchte Konrad die Angelegenheit amüsiert zu nehmen.


»Das hoffe ich auch«. Vladana teilte zwar die Hoffnung, nicht dagegen die Belustigung Konrads. »Wenn er nur schon da wäre. Mein Vater bezeichnete die Ungeduld der Menschen immer als ihren unangenehmsten Wesenszug. Ich habe nie wirklich verstanden, was er damit gemeint haben könnte. Jetzt weiß ich es. Man muss alles erst selbst erleben, um es wirklich zu verstehen.«


Konrad griff diese Erfahrung auf. »Die Not gebiert die Klugheit«, erweiterte er sie. »Dein Vater hat gut reden. Mangel macht die Dinge kostbar. Mich wundert nur, dass du mehr darunter zu leiden scheinst als ich, obwohl es mich betrifft.«


Vladana fand das nicht so sonderbar.


»Es betrifft nicht nur dich, es betrifft auch mich«, widersprach sie. »Vielleicht sogar noch mehr als dich. Bin ich nicht deine Frau? Liebe ich dich nicht? Was werde ich beginnen, wenn du einmal nicht mehr sein solltest? Was wird aus unserem Traum? Was wird aus unsrem großen Ziel? Hast du das etwa schon vergessen?«


Konrad ließ sich durch Vladanas Kummer nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Das vergebliche Warten auf den Onkel belastete Nerven und Wohlbefinden bei ihm lange nicht so wie bei seiner Frau. Er vermisste nichts. Sein Leben kam ihm nicht unausgefüllt vor. Er machte weite Ausritte und erkundete das Land. Oft ging er auf die Pirsch, stellte Bären und Luchsen, Auerochsen oder Wildschweinen nach, oder er versuchte mit Angel und Haken die Forellen der Berggewässer zu überlisten. Es gab auch in der Burg, drunten im Tal und überhaupt auch sonst genug zu tun. Und oft blieb er einfach bei seiner zauberischen Frau, vergaß an ihrer Seite Vergangenheit und Zukunft und ward auf diese Weise frei von allen Beklemmungen der Vergänglichkeit. Was wollte er noch? Das Ausbleiben des Onkels beunruhigte ihn nicht übermäßig.


Dafür tauchten die ersten Siedler auf: Jäger und Köhler, Bauern und Hirten. Sie erbaten sich von Konrad die Gnade, siedeln zu dürfen, und kolonisierten das Land. Der Wald wurde gerodet, die freigelegte Erde unter den Pflug genommen. Hütten und Höfe verwandelten die Landschaft. Bald kauerten mehrere Blockhäuser und Siedlerkaten unterhalb der Burg im Talgrund; ein Dorf spross heran, nicht umfangreich, aber doch der Anfang eines Gemeinwesens. Konradsgrün nannten die Zuwanderer den Flecken, dem Herrn der Gegend zu Ehren. Konrad vernahm es mit Stolz. Er hatte allen Grund, zufrieden zu sein.


Onkel Wodnik meldete sich im siebten Jahr des Wartens. Es war eben der Tag, an welchem Vladana des Morgens mit prüfendem Blick ihren Gatten unerwartet festhielt, ihn einen Augenblick um Stillstehen bat, sein Haupt zu ihren Augen niederzog und ihm mit kurzem Ruck und einem ebensolchen Wort des Unwillens ein Haar ausriss.


»Da! Dein erstes grauen Haar!« kommentierte Vladana das Herausgerissene und hielt es Konrad wie einen Vorwurf vor. »Weg damit!« fügte sie energisch hinzu. »Sonst färbt es die anderen Haare mit!«


Konrad ließ sich von diesem ersten Nebelstreif des Alters nicht beeindrucken. Er würdigte den silbrigen Faden zwischen Vladanas Fingern nur eines kurzen Blicks.


»Älterwerden ist nun mal unser Schicksal«, meinte er lakonisch dazu und entzog, indem er sich abwendete, dem Thema sein Interesse.


»Du darfst nicht älter werden«, beharrte Vladana verbissen, und Ungeduld und Sorge verschatteten ihre Miene. »Die Zeit darf uns nicht trennen. Wenn nur der Onkel schon da wäre. Langsam beginne ich den Saumseligen zu hassen!«


Konrad versuchte den Ärger seiner Frau zu dämpfen. »Du tust deinem Onkel unrecht, Vladana. Mach dich nicht verrückt. Niemand kann etwas gegen Alter und Tod ausrichten; niemand kann sie abwehren. Auch dein Onkel nicht, ob er nun früher oder später in unser Haus tritt. Du musst dich damit abfinden.«


»Nein«, antwortete Vladana trotzig. »Das werde ich nicht. Onkel Wodnik wird einen Ausweg finden. Dessen bin ich sicher. Wir haben noch eine Aufgabe vor uns. Vergiss das nicht.«


»Immer der Traum!« wehrte Konrad unwillig ab. »Manchmal bilde ich mir schon ein, nicht ich, sondern du hast ihn geträumt. Warum vergisst du ihn nicht einfach. Wir schleppen ihn wie einenStein mit uns herum. Er belastet uns nur. Mir wird das zu schwer. Dabei sollten wir zufrieden sein. Sind wir nicht glücklich hier? Haben wir nicht alles, was wir brauchen? Wir lieben uns, was wollen wir mehr! Mein Traum sagte, ich würde die Welt erobern. Na schön! Aber was meinte er mit: Welt? Ist die Welt des Mannes nicht seine Frau? Der Traum hat mich zu dir gewiesen und ich habe den Weg über das Gebirge gefunden. Damit hat sich der Traum erfüllt. So sehe ich das.«


»Ich sehe das nicht so«. Vladana schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Konrad! glaube mir, die Welt des Mannes darf sich nicht am Suppentopf und im Schlafgemach seiner Frau erschöpfen. Du siehst das zu begrenzt. Ich weiß, dass du zu Höherem berufen bist. Die Aufgabe der Frau ist es, dem Mann zu helfen, sich treu zu bleiben. Du musst dir treu bleiben, schon um meinetwillen. Denn das ist Teil unserer Liebe. Jeder Mann trägt ein Versprechen in sich, das muss erfüllt werden. Auch deswegen wird er geliebt.«


Als Konrad am Abend des gleichen Tages von einem Ausritt zurückkehrte, kauerte vor dem Burgtor ein noch nie gesehener, fremdartiger Wandersmann, von einem ungeheueren Schlapphut wie von einem Schutzschirm bedeckt und halb versteckt. Er hielt eine krummgebogene Nadel in der Hand, in die ein langer dünngeschnittener Lederpfriem eingefädelt war, und nähte hingegeben und versunken einen Schuh zusammen. Diese Tätigkeit begleitete er, unbekümmert summend, mit einer Melodie, deren Harmonie mehr an Froschgequake als an ein Lied denken ließ.


Konrad dirigierte sein Pferd dich an den in seine Arbeit vertieften, offenbar vergnügten Fremden heran, um ihn in Augenschein zu nehmen und ihn nach Kommen und Gehen zu befragen.


»Wer bist du und woher kommst du«? sprach er den Fremdling mit einfachen Worten an. »Was willst du hier?«


Der Fremde stockte augenblicklich in Lied und Näherei, hob ein breites, grüngraues Froschgesicht unter dem Schlapphut empor und richtete den Blick mit einem so ungenierten Ausdruck spaßvogelhafter Respektlosigkeit, hintergründiger Würde und zugleich auch pfiffigem Wohlwollen auf Konrad, dass er wohl jeden, der mit mehr als nur seinen Hinterbacken auf hohem Roß gesessen hätte, von diesem augenblicklich heruntergeholt hätte.


»Ich bin auf der Durchreise«, sagte der Fremde mit schnarrender Stimme, und ein langsames, freundliches Grinsen zog den breiten Mund von einem Ohr bis zum anderen. »Ich suche eine Bleibe für die Nacht. Du hättest wohl nicht ein Plätzchen frei für einen ermüdeten Wandersmann?«


Der Fremde zeigte keine Hemmung, Konrad zu duzen, und machte auch keine Anstalten, die Bequemlichkeit seines Sitzplatzes mit der stehenden Höflichkeit eines Bittstellers zu vertauschen.


Konrad überging die Nonchalance des Unbekannten. »Wenn’s weiter nichts ist«, antwortete er großzügig. »Du scheinst mir ein lustiger Vogel, und Spaß ist wie der Honig im Brei. So lange du mir nicht das Dach über dem Kopf anzündest, kannst du bleiben, so lange es dir gefällt.«


»Puh, Feuer!« schüttelte sich der Fremde und krümmte sich weg, als fühle er sich unmittelbar einer sengenden Flamme ausgesetzt. »Wie schrecklich! Rede mir nicht vom Feuer! Das ist das Grässlichste, was es gibt. Nein, nein! Das Dach werde ich dir nicht über dem Kopf anstecken. Feuer in meiner Hand! Pfff! Mich schaudert beim bloßen Gedanken daran. Bei mir brauchst du eher Wasserbottich und Wischlappen. Es kann dir passieren, daß ein ganzer Bach deine Treppe herunterplätschert.«


»Wenigstens würde die Treppe gewaschen«, versuchte Konrad dieser nassen Ankündigung eine scherzhafte Seite abzugewinnen.


Der Frosch nickte, schon wieder vergnügt.


»Jaja! Das gewiss! Saubermachen, das kann ich!«


Der Eifer trieb ihn hoch, als beabsichtige er, seine reinigenden Kräfte schon gleich hier, vor dem Burgtor, unter Beweis zu stellen.


Doch dazu kam es nicht mehr, denn in diesem Augenblick schlug das Burgtor heftig auf und Vladana, kaum bekleidet, so sehr schien sie von Eile und Freude getrieben, flog heraus, zu dem Fremden hin und ihm um den Hals.


»Onkel Wodnik«, jubelte sie, umhalste den Fremden, drückte und presste ihn atemlos an sich und küsste ihn ab. »Dass du endlich da bist! Wo treibst du dich so lange herum?«


In das Gesicht des Frosches zog beim Anblick der Herausstürmenden ein strahlendes Lächeln. Aus seinen wasserblauen Kulleraugen drängte die Freude wie aus Quelltöpfen hervor. Er erwiderte die Umarmung Vladanas mit der gleichen Inbrunst, küsste und herzte die Nichte. Die beiden hüpften in einer ausgelassenen Polka herum, wobei Konrad vor allem die übermäßig breiten Platschfüße des Onkels auffielen. Er kam aus dem Staunen nicht heraus.


»Da bin ich also wieder einmal, meine liebste Vladana«, quarrte der Onkel in den zartesten Ouaktönen, deren sein dicker Hals fähig war. »Wie wunderbar, dich wieder einmal im Arm zu halten. Der Wert von etwas Vermisstem wird einem manchmal erst dann klar, wenn man es wiederfindet. Ist es nicht so?«


»Na, so sehr heiß scheinst du dich aber nicht nach meinem Anblick gesehnt zu haben«, hielt Vladana scherzhaft skeptisch dem Onkel vor.


Dieser zeigte sich überrascht. »Aber, meine Beste, wieso?« Bin ich zu lange weggeblieben? Ich bin doch schon wieder da. Die paar Jahre! Deinen Vater sehe ich manchmal länger als hundert Jahre nicht. Das ist nichts Besonderes. Außerdem denke ich mir: So ein breiter Frosch wie ich darf seiner hübschen Nichte nicht immer wieder zur Last fallen«.


»Mein Mann ist ein Mensch«, erklärte Vladana kurz, und Ernst überschattete ihre Wiedersehensfreude wie eine Wolke die Sonne.


»Ich weiß«, erwiderte Onkel Wodnik mit einem Seitenblick auf Konrad.


»Heute morgen habe ich ihm das erste graue Haar ausgezupft«.


Der Vorwurfston in Vladanas Stimme war unüberhörbar.


»Hm!«


Es war, als beschatte die Wolke in Vladanas Miene plötzlich auch Onkel Wodniks Gesicht.


»Ich kam, so schnell ich konnte«, beteuerte er. »Unsere Zeit ist eben eine andere als die der Menschen. Das weißt du selbst, liebe Nichte. Ich habe erst bei Ahira von deiner Heirat erfahren. Und sofort bin ich hergeeilt. Habe alles liegen und stehen lassen.«


Onkel Wodnik trat von einem Fuß auf den anderen, als müsse er befürchten, dass ihm etwas Schweres darauf gestellt werde.


Doch auf Vladanas Miene begann sich die Wolke des Unmuts wieder zu heben. »Du alter Vagabund«, meinte sie etwas freundlicher. »Da hat man einen Onkel, und wenn man ihn einmal braucht, dann ist er nicht da. Ich war schon fast zornig auf dich! Kannst du dir das vorstellen?«


»Bei euch Frauen ist vieles möglich«, sinnierte der Onkel gutmütig. »Oh, oh, oh! Da kann man etwas mitmachen«.


Von seinem Gesicht zog der Schatten ebenfalls weg, und der breite Lichtschein der ersten Wiedersehensfreude kehrte darauf zurück. Sein Mund spannte sich erneut wie eine Mondsichel von Ohr zu Ohr.


»Weißt du, liebe Nichte, du bist immer noch das schönste Mädchen, das mir je begegnet ist. Dazu bist du meine Nichte. Jedes Mal, wenn ich dich wiedersehe, kommst du mir noch hübscher vor als bei der letzten Begegnung.«


Onkel Wodnik rollte seine Kulleraugen bei diesen Worten so lebhaft hin und her, als sei Schönheit etwas Heißes, das es zu kühlen gelte.


Vladana musste lächeln.


»Dir kann man nicht böse sein, Onkelchen. Jedenfalls nie sehr lange.« Sie hakte ihn versöhnlich unter.«Trotzdem hätte ich Lust, dich an den Ohren zu ziehen.«


»Was sollte ich da erst mit deinen Ohren anfangen«, spann der Onkel diesen Faden auf seiner eigenen Spindel weiter. »Zu heiraten, ohne mich um Erlaubnis zu fragen – mich, den Lieblingsonkel. Wenn das kein Grund wäre, die Ohren einer bestimmten Person auf ihre Dehnbarkeit zu prüfen …!«


»Ja schimpfe nur, Onkel. Du hast recht. Ich sehe es ein, ich hatte keinen Grund, böse auf dich zu sein«. Sie schlug sich den gestreckten Zeigefinger auf den Mund, als wolle sie diesen endgültig gegen voreilige und ungerechte Launen und Äußerungen versiegeln. »Ich werde nichts mehr sagen. Ich war eben schon so ungeduldig.«


»Jetzt aber zu deinem Mann«, forderte Onkel Wodnik entschieden, mit einem freundlichen Blick auf Konrad.


Dieser war inzwischen von seinem Pferd gesprungen, hatte in der Wiedersehensszene aber bisher keinen Part gefunden und stand überflüssig dabei, den Zügel wie ein Alibi in der Hand.


»Du hast dich also für einen Menschen entschieden«, stellte Onkel Wodnik sachlich fest. »Alle Achtung! Soviel Mut hätte ich nicht gehabt.«


»Was heißt hier Mut, Onkelchen!« berichtigte Vladana. »Du sprichst von Liebe.«


»Ja so«, verbesserte sich der Onkel. »Trotzdem«.


Vladana führte die beiden Männer, die sich zwar schon kennengelernt hatten, aber noch nicht kannten, aufeinander zu. Anders als bei Vladanas Vater, dem Fürsten Ahira, hatte sich im Betragen des Onkels hierarchisches Bewusstsein nicht zu Majestät und Würde verfestigt. Das machte es einfach, aufeinander zuzutreten, sich herzlich zu begrüßen und zu umarmen. Die heitere, weltläufige Art des Onkels ließ nicht den geringsten Anflug von Verlegenheit zu. Man nahm sich noch einmal kurz in Augenschein, wechselte ein paar leichte Worte der Anerkennung und Freude und trat danach unter Scherzreden und heiterem Geplauder in die Burg ein, als sei man schon seit langer Zeit miteinander vertraut.


Onkel Wodnik, von langer Reise, vor allem in der Sommersonne ermüdet, wünschte sich zu erfrischen. Er hatte Verlangen nach einem Bad. Den großen Holzzuber, den man ihm, mit bergfrischem Wasser bis zum Rand gefüllt, vorbereitete, verschmähte er allerdings. Stattdessen tauchte er platschend und schnalzend in den Hausteich hinter der Burg. Dort tummelte er sich fast den ganzen Rest des Tages, fuhr rauschend durch das Schilf, prustete zwischen Seerosen und Wassergrütze, scheuchte die Enten und Wasserflöhe auf und wälzte sich vor Behagen wie ein Fisch, der von einer Verirrung auf Land glücklich den Weg in sein eigentliches Element zurückgefunden hat.


Am Abend fand man wieder zusammen. Ein lebhafter Nachrichten- und Meinungsmarkt wurde veranstaltet. Der Gang der Welt wurde tiefsinnig betrachtet, Verwandtschaftliches wurde gründlich durchgehechelt, Lustiges und Trauriges, Wichtiges und Unwichtiges hervorgekramt. Dazwischen immer wieder Scherze und Gelächter. Schließlich brachte Vladana das Gespräch auf den Punkt ihrer siebenjährigen Ungeduld. Sie lenkte die Rede auf die Geschichte ihrer jungen Ehe, begann mit Konrads gefahrvollem Weg über das Gebirge und seinem Kampf mit Rubecol und sprach endlich von ihrer herrlichen Liebe. Sie beschrieb den Besuch bei ihrem Vater und schilderte das immer ungeduldigere Warten auf das Erscheinen des Onkels. Schließlich, vom Onkel nach der Quintessenz der Erzählung befragt, kam sie auf Konads Dreinächtetraum und dessen Prophezeiung der Weltherrschaft zu sprechen.


Onkel Wodnik wiegte zu alledem bedächtig das Haupt und zwirbelte sich grüblerisch die langen Haare.


»Und was soll ich in diesem ganzen Geflecht von Abenteuer und Erwartung«, erkundigte er sich abschließend, nachdem Vladana geendet hatte und erwartungsvoll die Augen auf ihn richtete.


Vladana zögerte mit der Antwort keinen Augenblick.


»Helfen!« war ihre einfache Antwort.


In des Onkels Miene stieg Skepsis auf wie Nebel aus einer abendlichen Herbstwiese.


»Das sagt sich so einfach: helfen!« meinte er nach ein paar weiteren Augenblicken zurückhaltenden Schweigens.


»Wer sonst, wenn nicht du, Onkel, kann uns helfen!« drang Vladana in ihren Verwandten. »Mein Vater hat uns ausdrücklich auf dich verwiesen. Du kennst die Welt wie kein anderer. Worauf, glaubst du, warten wir so lange?«


Onkel Wodnik machte eine Handbewegung der Ratlosigkeit.


»Das passt zu Ahira«, knarrte er dazu, und es war das erste Mal, dass eine Andeutung von Ärgerlichkeit bei ihm spürbar wurde. »Wenn das Abwälzen schwieriger Aufgaben das Zeichen fürstlicher Auserwähltheit darstellte, es gäbe nur einen, der zum Herrn der Welt berufen worden sein könnte – meinen lieben Bruder! Große Worte waren schon immer seine Stärke. Die unbequemen Arbeiten durften die anderen übernehmen.«


»Heißt das, dass du uns nicht helfen willst«, forschte Vladana, von der Äußerung ihres Onkels verunsichert, sofort nach. »Sind wir eine unbequeme Aufgabe für dich?«


»Nein, nein«, verbesserte Onkel Wodnik ohne Zögern. »Das natürlich nicht. Zum Helfen bin ich ja gekommen. Nur – was heißt hier: helfen wollen, meine beste Nichte? Die Frage lautet: Kann ich helfen?«


Onkel Wodnik rollte seine Augen ziellos wie Kugeln in einer runden Schale.


»Selbstverständlich helfe ich euch, besonders wo es um dich und dein Glück geht. Aber ich fürchte, du erwartest zuviel von mir, und ich möchte euch nicht enttäuschen.«


Onkel Wodnik fasste vorsichtig nach Vladanas Hand und streichelte sie mit einer zarten Bewegung.


»Besonders jetzt nicht«, fügte er bedeutungsvoll an.


Vladana war gerührt.


»Weißt du, Onkel. Keinem Weg sieht man an, wo er endet. Aber wenn man nicht loszieht, wird man auch nicht ankommen.«


»Das hast du fein gesagt, liebe Nichte. Gut so! Einen Kampf gibt man erst dann auf, wenn man ihn verloren hat. Aber meine Erfahrung sagt mir doch, dass ihr nach den Sternen greift. Die sind unerreichbar. Dafür sind unsere Arme zu kurz.«


»Weswegen hältst du die Sterne für unerreichbar?« Vladana gab sich mit der Skepsis ihres Onkels nicht zufrieden. »Heißt es nicht: Wo ein Wille ist, findet sich auch ein Weg? Und die vielgerühmte Erfahrung der Alten? Was ist sie anderes als das Eingeständnis von Bequemlichkeit und Kleinmut.«


»Na, na, liebe Vladana! Nicht so forsch!« hielt der Onkel dagegen. »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich dir da so ganz ohne Widerspruch recht geben kann. Übertreibst du nicht ein bisschen? Ich gebe zu, aus fremden Erfahrungen zu lernen, das ist eines der schwersten Dinge der Welt. Kenntnisse kann man weitergeben, Erfahrungen kaum. Manchmal will es mir scheinen,wenn ich so den Gang der Welt betrachte, dass nichts so verbissen beansprucht wird wie das Recht auf das eigene Unglück. Aber trotzdem meine ich: Vorsicht ist kein Vorrecht des Alters, sondern eines der Klugheit. Und klug kann man auch in der Jugend sein.«


»Also, was rätst du uns?« versuchte Vladana ihr Anliegen durch die sich wie gefährliche Meeresklippen plötzlich auftürmenden Weisheiten ihres Onkels geradewegs und tollkühn hindurchzusteuern.


Aber der Onkel tat sich mit seiner Meinung schwer. Es war ihm unangenehm, sich festzulegen.


»Weißt du, liebe Nichte«, fuhr er in seinen vorigen Überlegungen fort, »mit Ratschlägen hat das so seine eigene Bewandtnis. Je eindeutiger ein Ratschlag sein soll, desto schwerer kann man ihn erteilen. Denn die Dinge liegen meist nicht so einfach, als dass man sie einfach beurteilen könnte. Im Grund kann man immer nur für sich selbst Entscheidungen treffen, nicht für seinen Nächsten. Das macht es mir schwer, auf deine klare Frage eine klare Antwort zu geben. Ich will es trotzdem versuchen. Ich für meine Person hätte den Blick nicht zu den Sternen erhoben, ich hätte ihn auf den Boden unter meinen Füßen gerichtet. Denn was heißt schon, die Herrschaft über die Welt sei deinem Mann vorhergesagt? Bedenke, die Lebenszeit deines Gemahls ist begrenzt. Wie schnell ist sie vertan! Warum genießt ihr nicht das, was euch sicher gegeben ist, und seid glücklich? Ihr werdet euere Kraft an ein Ziel verschwenden, das nicht zu erreichen ist. Ihr werdet die Zeit eueres Glücks vergeudet haben, und es wird nur Enttäuschung übrigbleiben. Deshalb, wenn du meinen Rat wirklich wissen willst – und nimm mir das nicht übel, liebe Vladana – beschränkt euch auf das, was ihr habt und greifen könnt, und von dem anderen lasst die Finger.«


Während in Konrads Miene unübersehbar Zustimmung zu diesen bedachtsam vorgetragenen Worten Onkel Wodniks abzulesen war, zeigte sich im Gesicht Vladanas deutlich Unbehagen und Unzufriedenheit. Die Weisheit seiner Worte beeindruckte sie wenig und sie hatte Mühe, an sich zu halten. Kaum hatte der Onkel geendet, fuhr sie hoch.


»Die Träume, Onkel Wodnik! Was ist mit den Träumen? Du kannst doch nicht so tun, als seien sie nicht geträumt worden!«


»Wer nach Träumen greift, greift ins Leere«, kommentierte der Onkel diesen Einwurf lakonisch.


»Onkel Wodnik hat recht, Vladana«, mischte sich nun auch Konrad in das Gespräch. »Ich habe es dir schon öfter erklärt, dass ich den Sinn meiner Träume auf dich beziehe. Die Erfüllung meiner Träume bist du. Ich bin zufrieden damit, ich will nicht mehr. Wie ich meine Träume früher beurteilte – welche Rolle spielt das noch! Ich bin zufrieden und du solltest es endlich auch sein.«


Doch die Feststellung des Onkels und der Appell Konrads waren Vladana zu wenig. Das sagte sie deutlich.


»Nein, Konrad! Ich bin nicht zufrieden. Der Traum war kein Hinweis auf mich. Eine kleine Wassernixe mit der ganzen Welt gleichzusetzen, das mag für mich schmeichelhaft sein, ist aber nicht glaubwürdig. Ich bin dagegen, dass du meine Zeit ganz bei mir hier in den finsteren Wäldern verhockst. Das kann nicht gutgehen. Du darfst deiner Bestimmung nicht ausweichen. Und merke dir, deine Bestimmung ist auch die meinige.«


Um die Lippen Onkel Wodniks wehte, als er dies vernahm, der Anflug eines Lächelns. Doch bevor er sich zu dem eben Gehörten äußern konnte, hatte bereits Konrad wieder das Wort ergriffen.


»Ich verhocke mich nicht bei dir, Vladana«, wies er mit nachsichtigem, nichtsdestoweniger nachdrücklichem Ton zurecht. »Jeder Tag, jede Stunde mit dir ist eine Gabe, wie sie wertvoller mir niemand machen könnte. Ich habe mein Herz nun einmal dir geschenkt, und du solltest wissen, ein zweites Herz besitze ich nicht«.


»Oh, du mein geliebter Konrad!« beantwortete Vladana dieses schöne Geständnis, und Liebe vertrieb alle Unzufriedenheit aus ihrer Stimme. »Ich muss dich jetzt umarmen! Komm!«


Sie sprang von ihrem Sitz hoch, eilte zu ihrem Gemahl, umarmte und küßte ihn innig.


»Wie schön du das gesagt hast!«


Onkel Wodnik nickte gerührt. »Jaja, die Liebe! Die Liebe!«


Und verstohlen schnell rieb er sich mit dem Daumenballen die Augen, als habe dort die Liebe die Wirkung eines Staubkorns.


»Kinder! Je mehr man das Glück erzwingen will, desto eher erzwingt man das Unglück. Vielleicht versteht ihr jetzt, was ich vorhin meinte. Genießt, was ihr habt. Bleibt beieinander. Warum wollt ihr euer Glück fragwürdiger Träume wegen auf’s Spiel setzen.«


Doch des Onkels väterlich wiederholte Empfehlung verfehlte nicht nur ganz und gar die wohlgemeinte Wirkung, sie verkehrte sie geradezu in ihr Gegenteil. Statt in Vladana Nachgiebigkeit und Vernunft endgültig zum Durchbruch zu verhelfen, weckte sie in ihr erneut und so entschieden wie zuvor den Ehrgeiz. Vladana hob, noch ehe der Onkel seine Rede beendet hatte, ihr Gesicht von Konrad weg und wandte es Wodnik zu.


»Wer redet denn davon, dass wir nicht beieinander bleiben wollen«, fragte sie verwundert. »Wie kommst du darauf, Onkelchen? Dass wir uns lieben, das heißt doch nicht, dass wir nichts Anderes vorhaben, als nur jeden Tag beieinanderzuliegen. Nein, nein! Ich sehe in Konrads Träumen keine Gefahr für unsere Liebe. Wir werden immer genug Zeit füreinander finden. Da kann geschehen, was will. Hab ich nicht recht, Liebster?«


Was blieb Konrad anderes übrig, als der selbstsicheren Ansicht seiner Gattin zuzustimmen.


Onkel Wodnik resignierte seufzend.


»Dann sag mir jetzt, Vladana: Wie stellst du dir meine Hilfe vor? Was soll ich tun?«


»Wenn ich das wüsste, lieber Onkel«, meinte sie, freudiger gestimmt, »hätten wir nicht sieben Jahre auf dein Kommen gewartet.«


Onkel Wodnik rieb sich grübelnd das Kinn.


»Da gibt es nur eines. Wir müssen in den Kessel gucken.«


Was es mit diesem seltsamen Vorschlag auf sich hatte, verschwieg der Onkel. Selbst die eindringlichsten Bitten um Erläuterung beschied er abschlägig. Es blieb Vladana nichts Anderes übrig, als sich weiter in Geduld zu üben und abzuwarten.





6. KAPITEL


In den nächsten Tagen und Wochen streifte Onkel Wodnik in den umliegenden Wäldern, Wiesen und Fluren umher – immer allein. Die Begleitung von Konrad oder Vladana schlug er aus. Er verließ die Burg zu jeder Tageszeit: bei Nacht und Nebel, bei Vollmond, im Morgengrauen, in der Abenddämmerung. Wann immer es ihm geeignet erschien, zog er los. Sogar während der heftigsten sommerlichen Gewitter trieb es ihn hinaus. Oft blieb er tagelang weg, so dass sich Konrad und Vladana nicht selten Sorgen seinetwegen machten. Onkel Wodnik war unermüdlich. Von jedem seiner Streifzüge brachte er Geheimnisvolles mit: unbekannte Kräuter, grotesk gewachsene Wurzeln, schillernde Pilze und blutige Tierinnereien, daneben seltsam geformte Steine und mineralische Erden in allen Farben. Nichts schien vor ihm sicher, alles war ihm brauchbar.


Einmal kehrte er besonders freudestrahlend zurück, eine armlange weiße Schlange in der Faust, dicht hinter dem Kopf gepackt und am gestreckten Arm respektvoll von sich weghaltend. Das Tier wehrte sich wild gegen den unerbittlichen Griff Onkel Wodniks, ringelte sich seinen Arm hinauf und hinab und zischte aus geöffnetem Rachen; es half ihm nichts. Onkel Wodnik blieb unbeeindruckt und verweigerte ihm die Freigabe.


Kaum in der Burg, rief er Konrad und Vladana zu sich, mit einer Stimme, die vor Begeisterung und Stolz vibrierte und durch Mauern und Burggemächer drang. Die beiden Gerufenen, herzueilend, starrten das sich um Onkel Wodniks windende und um seine Freiheit kämpfende Reptil verwundert und sprachlos an; gar zu ungewöhnlich war dessen Anblick und gar zu unverständlich Onkel Wodniks Triumph. Aber ehe sie ihrer Verwunderung Ausdruck geben konnten, hob der Onkel schon zu sprechen an.


»Seht, was ich mitgebracht habe!« rief er und streckte die Hand mit der zappelnden Schlange wie ein erbeutetes feindliches Feldzeichen in die Höhe. »Was sagt ihr dazu? Unglaublich, was? So ein Glück! Alle hundert Jahre, was sag ich, alle tausend Jahre gibt es so ein Glück – eine weiße Schlange.«


Konrad und Vladana hatten Mühe, in die Begeisterung des Onkels einzustimmen.


»Freut ihr euch gar nicht?« wunderte sich dieser deshalb über den lauwarmen Beifall seiner Nichte und ihres Gemahls. »Eine weiße Schlange! Wenn das mal kein gutes Zeichen ist. Ein sehr gutes Zeichen. Kinder, ich glaube, ihr seid auf dem richtigen Weg. Die weiße Schlange macht mir Mut für euch!«


Die Temperatur von Konrads und Vladanas Beifall erhöhte sich trotz Onkel Wodniks Emphase nicht wesentlich.


»Ach so«, ging diesem jetzt ob der ratlosen Gesichter vor ihm endlich ein Licht auf. »Ihr wisst nicht, was es mit der weißen Schlange auf sich hat«. Onkel Wodnik nickte, als müsse er einen geheim erhaltenen Hinweis bestätigen. »Ich erkläre es euch, es ist ganz einfach. Ihr werdet es nicht glauben, alle Sprachen dieser Welt ruhen im Gift ihrer Zähne. Ja, so ist es. Unglaublich, aber wahr. Es ist ein ganz besonderes Geheimnis«.


Onkel Wodnik wandte sich an Konrad.


»Wenn du dich beißen läßt, mein lieber Konrad, wird dir keine Sprache der Welt in Zukunft fremd vorkommen. Das könnte dir nützlich sein, sehr nützlich. Auf jeden Fall.«


»Aber das Gift?« gab Konrad zu bedenken. »Ist es nicht gefährlich?«


»Keine Sorge«. Onkel Wodnik blieb unbeeindruckt. »Gegen jedes Gift gibt es ein Gegengift. Du brauchst nur das Fleisch der Schlange zu essen, sofort, noch ehe das Gift wirkt, und es geschieht dir nichts. Es muss nur schnell gehen, das ist alles«.


Eine Stellungnahme Konrads zu diesen Erklärungen wurde von Onkel Wodnik gar nicht erst abgewartet. Mit dem Eifer dessen, der sich auf dem richtigen Weg weiß, schritt er zur Tat. Er zog sein Messer hervor, legte es griffbereit, fasste Konrads Arm und ehe Konrad recht wusste, wie ihm geschah, fühlte er die Einstiche der Schlangenzähne in seiner Haut. Onkel Wodnik strahlte.


»Und jetzt das Schlangenfleisch!« rief er, nahm das Messer, säbelte mit kräftigen Schnitten der Schlange den Kopf vom Rumpf, schlitzte letzteren der Länge nach auf, zog mit einem Ruck die Haut ab und begann sofort, das Fleisch vom Skelett zu lösen. Die Brocken reichte er Konrad.


»Iss!« befahl er, und als er den Ausdruck von Abscheu in Konrads Gesicht bemerkte, fügte er lakonisch an. »Es gibt Schlimmeres!«


Was blieb Konrad anderes übrig, als der Anordnung Onkel Wodniks zu folgen. Das rohe Schlangenfleisch schmeckte, wie rohes Fleisch eben schmeckt, und Konrad verirrte sich nicht zu dem Gedanken, das barbarische Mahl auf geschmackliche Nuancen prüfen zu wollen. Er würgte die überreichten Fleischstücke so hinunter, wie sie ihm von Onkel Wodnik serviert wurden.


Erst geschah nichts. Dann begann es im Ohr Konrads zu summen wie von einer anfliegenden Biene. Aus der einzelnen Biene wurde ein Bienenschwarm, erst klein, dann groß. Und das wuchs weiter an, wurde zu einem Wasserfall, der schließlich rauschend durch seinen Kopf niederstürzte. Geräusche, Töne, Laute, Stimmen, das schwoll zu einem gewaltigen, brausenden Orchester. Der Lärm wurde unerträglich. Konrad drohte der Kopf zu zerspringen. Ihm wurde schwarz vor den Augen.


Das Erste, was Konrad erblickte, als er nach geraumer Zeit wieder zu sich kam, war Onkel Wodniks besorgtes Gesicht, in welches, sowie er die Augen öffnete, Erleichterung hineinzog wie Sonnenlicht in eine schattenverhangene, düstere Landschaft. Onkel Wodnik murmelte etwas, was er nicht verstand, vielleicht auch nicht verstehen sollte und er tätschelte ihm die Wangen, um ihn vollends zu sich zu bringen.


»Komm schon! Ist schon vorbei! So schlimm war’s doch gar nicht!«


Plötzlich fuhr er ganz anders fort.


»Kak djela, Konrad«?


Und Konrad, ohne zu verstehen, was da vor sich ging, antwortete:


»Spasibo,djadja, spasibo! Wsjo normalno, wsjo charascho, dumaju ja!«


Und noch einmal änderte Onkel Wodnik seine Rede.


»Megint minden rendben van, kedvesem?«


Und Konrad folgte ihm wiederum:


»Persze ba’csika’m. Csak a fejem zug, mintha egy malom ja’rna benne«.


Da erhob sich Onkel Wodnik, atmete tief und zufrieden durch und rieb sich die Hände wie nach schwerer Arbeit. Die Probe war bestanden.


Nur wenige Wochen nach diesem denkwürdigen Ereignis schloss Onkel Wodnik die Vorbereitungen für das geheimnisvolle Kesselgucken ab. Nur zweierlei fehlte ihm noch: Samen von Konrad und Monatsblut von Vladana. Man musste sich noch ein paar Tage gedulden, dann war auch dies zur Stelle. Onkel Wodnik trug nun die gesammelten Güter in der Küche zusammen und legte sie in einer vorherbedachten genauen Reihenfolge auf den Tisch.


»Meine Lieben«, eröffnete er dort Konrad und Vladana, die dazugerufen waren, »es ist soweit. Wir können beginnen«.


Er nahm einen Kupferkessel vom Küchenbord, füllte ihn mit Wasser und hängte ihn übers offene Feuer an den Haken. Schweigend wartete man, bis der Kessel dampfte und summte. Dann ging es rasch. Onkel Wodnik warf alles in der Reihenfolge, in der er es auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte, in das kochende Wasser, zu jeder Ingredienzie halblaut einen beschwörenden, für Konrad und Vladana aber unverständlichen Spruch murmelnd. Zu verschiedenen Dingen gab er eine Erklärung, zu manchen nicht. Konrad und Vladana erfuhren, dass außer ihrem Samen und Monatsblut ein Hasenhoden und ein getrockneter Salamander, ein Otternkopf und ein Fledermausherz in den sich rasch verfärbenden Sud gesenkt wurden, dazu eineAlraune, ein Fliegenpilz, Beeren vom Seidelbast, Schierlingskraut und Mutterkorn. Auch ein goldener Ring, eine silberne Spange und ein eisernes Messer wanderten in den Kessel. Doch so mitteilungsfreudig sich der Onkel auch zeigte und so neugierig die Nichte auch forschte, nicht jedes Geheimnis der Zaubermischung wurde preisgegeben. Manch eine schwer bestimmbare graue Wurzel wurde unbenannt von der blubbernden Brühe wie von einem hungrigen Maul verschluckt und manch ein farbiges Pülverchen flog mit wehender Fahne hinterher. Das angerichtete Gebräu ließ der Onkel kochen, bis eine dunkelgrünbraune schillernde Flüssigkeit den Kessel füllte. Diese siebte er in eine Tonschale ab, welche er zum Auskühlen ins Fenster stellte. Die Rückstände im Kessel kippte er auf den Kehricht.


»Du wirst zwei Schlucke dieses Tranks nehmen«, bestimmte Onkel Wodnik für Konrad, als die Flüssigkeit in der Schale zu dampfen aufhörte und er sie mit dem Finger auf ihre Trinkbarkeit geprüft hatte. »Die Kraft des Tranks wird, so hoffe ich, den gleichen Schleier lösen, der deine Träume freigegeben hat und der vor dem Geheimnis deiner Zukunft niederhängt«.


Da man wenig Lust verspürte, die Prozedur in der engen Küche durchzuführen, stieg man in die Wohngemächer hinauf. Onkel Wodnik empfahl Konrad, einen bequemen, sicheren Platz einzunehmen, da der Trank sehr stark sei und ihm die Besinnung wiederum rauben werde. Eigentlich, so ergänzte der Onkel seine Ausführungen von der Küche, bedürfe es dreier Schlucke, damit der Trank seine volle Kraft entfalte. Weil ihm die Wirkung des überaus starken und gefährlichen Zaubertranks auf Menschen aber selbst unbekannt sei, empfehle er vorsichtshalber, nur zwei Schlucke zu nehmen – nicht zu groß, nicht zu klein – damit die Grenze zum Tode, der man sich durch die Einnahme der Brühe sehr annähere, auf keinen Fall überschritten werde.


Konrad tat, wie ihm geheißen. Er machte es sich auf einer Liege bequem, dann setzte er die Schale mit dem Giftgemisch an die Lippen und maß bedächtig zwei Schlucke ab, nicht zu groß und nicht zu klein, genau wie ihm der Onkel empfohlen. Er kam nicht mehr dazu, eine Äußerung zu dem Geschmack des finsteren Getränks abzugeben. Der Trank wirkte augenblicklich. Konrad hatte die Trinkschale noch nicht richtig auf den Tisch zurückgesetzt, als er, wie von einem Blitz niedergeschmettert, zusammensank und ohne Lebenszeichen mit verdrehten Augen hingestreckt lag.


Vladana , trotz der dann doch noch guten Erfahrung mit der weißen Schlange und ihrer segensreichen Wirkung für Konrad von der sichtbarlich viel gefährlicheren Wirkung dieses neuen Getränks verunsichert, wandte sich irritiert und ängstlich an den Onkel. Dieser beruhigte sie.


»Sei unbesorgt, liebe Nichte! Deinem Mann geschieht nichts. Ich habe ihm eher zu wenig als zu viel zugemessen. Er wird bald wieder bei sich sein.«


So verhielt es sich. Die Sonne war nur wenig über die Spitze des Bergfrieds weitergerollt, als das Leben in die Glieder Konrads zurückkehrte, der Atem seine Brust wieder hob und senkte und die Augäpfel unter den Lidern wanderten, als befänden sie sich auf der Suche nach etwas, was es in der dämmrigen Welt der Ohnmacht nicht zu sehen gebe. Dann schienen die Augen das Vermisste gefunden zu haben, Konrad schlug die Lider auf, blickte einen Augenblick verständnislos und verwirrt um sich, begriff aber schnell, richtete sich benommen auf und schüttelte sich in nachträglichem Ekel.


»Puh, war das ein Hexenzeug!« brummte er benommen und wischte sich mit dem Handrücken die Lippen. »Kann ich einen Schluck Wasser haben?«


Vladana eilte, ihm einen Becher voll zu holen.


»Wie fühlst du dich, mein lieber Konrad?« erkundigte sich Onkel Wodnik, der ihn mit aufmerksamen Blicken beobachtete.


»Das schmeckte ja schlimmer als Jauche. Mir ist noch ganz übel«.


Den Becher Wasser, den Vladana ihm kredenzte, leerte er in einem Zug.


»Jetzt ist mir gleich wohler«, meinte er erleichtert.


Konrad erhob sich von seiner Liegestatt und stakste benommen in dem Gemach auf und ab, als müsse er sich vergewissern, dass das Gehen auf den eigenen Beinen seine Richtigkeit habe und keine Einbildung sei.


»Ein zweites Mal kriegt ihr das Hexenzeug nicht mehr durch meinen Hals«, knurrte er widerborstig. »Gift und Galle! Ich dachte, mir reißt es den Leib auseinander.«


»Ein zweites Mal darf der Trank nicht eingenommen werden« bekräftigte der Onkel. »Das brächte den sicheren Tod.«


»Was hast du gesehen, liebster Konrad?«


Vladana konnte ihre Neugier nicht länger zügeln. Sie barst fast vor Ungeduld und platzte mit ihrer Frage heraus, obwohl Konrad sichtlich noch mit den Nachwirkungen der Gifte zu kämpfen hatte.


»Was hat dir der Trank offenbart, mein Lieber?« drängte sie. »Komm erzähle schon!«


Die Neugier und Ungeduld seiner Frau führten Konrad zu dem Grund dessen zurück, weswegen er sich der vorangegangenen Tortur unterzogen hatte. Er begann zu berichten, zunächst stockend und unsicher, ganz wie jemand, der, da ihm selbst die nötige Klarheit fehlt, auch seine Erzählung nicht damit ausstatten kann.


Da sei ein riesiger Vogel gewesen, der habe ihn hoch in den Himmel fortgeschleppt, nachts, es müsse nachts gewesen sein, denn alles um ihn sei dunkel gewesen, und der Schlag der Vogelschwingen habe ein gewaltiges Rauschen an sich gehabt, so als stoße ein Gewittersturm durch den Wald. Wohin der Vogel ihn verschleppt habe? – Er könne es nicht sagen. Jedenfalls sehr weit weg. Denn der Vogel habe ihn lange Zeit nicht aus den Fängen gelassen. Dann sei der Vogel plötzlich verschwunden gewesen, und er habe sich vor einem wolkenhohen Berg von seltsamem Aussehen wiedergefunden. Diesen zu erklettern habe er sofort große Lust verspürt. Doch sei das leichter beabsichtigt gewesen als ausgeführt. Der Berg habe wie ein riesiger umgestülpter Kessel, wie ein Katzenbuckel in die Höhe geragt, so dass er trotz mehrfachen Umkreisens keinen Aufstieg habe finden können. Darüber habe er sich sehr unglücklich gefühlt. Mit einem Mal, er habe bereits verzagen wollen, habe er, wie durch einen Zauber bewirkt, auf dem Gipfel des Berges gestanden, auf einer von Blumen übersäten Wiese. In deren Mitte habe sich ein mächtiger, von weißen Blüten überzogener und gleichzeitig fruchttragender Baum aufgewölbt. Zu diesem habe es ihn hingezogen, und ein unbezähmbarer Appetit nach den Früchten habe ihn ergriffen. Diese zu pflücken habe große Mühe bereitet, denn die Zweige hätten sich seinen haschenden Fingern durch Wegschnellen entzogen. Schließlich habe er aber doch eine Frucht, so groß wie ein Apfel und von blutfarbenem Glanz, in den Händen gehalten, und er habe in sie hineingebissen und sie genossen. Ihr Geschmack, ja ihr Geschmack sei unbeschreiblich gewesen; nein, er könne mit Worten nicht ausdrücken, wie diese Frucht geschmeckt habe, wie Milch und Honig und noch viel besser. In seinem Traum habe er dann noch ein zweites Mal nach den Zweigen greifen wollen, doch leider sei der Traum an dieser Stelle zu Ende gewesen und er habe sich mit galligem Mund und erschöpften Gliedern in ihrer Runde jetzt wiedergefunden, einesteils betrübt, dass der Traum mittendrin abgebrochen sei, froh dagegen, von dem weiten Ausflug wieder in seiner Welt zurück zu sein.


Die erste, spontane Äußerung Vladanas zu dem Vernommenen war von Ratlosigkeit und Enttäuschung bestimmt.


»Mir ist geradezu«, gestand sie, »als hätte ich meine alte Amme wiedergehört. Sie erzählte immer so eine alte Geschichte, die Sage vom Glasberg. Ich hielt sie bisher für ein Märchen, um unruhige Kinder zu beschäftigen. Mir will scheinen, Konrad träumte nur etwas, was er ohnehin schon kannte«.


»Ich habe nie von dieser Sage gehört«, rechtfertigte Konrad die Originalität seines Gesichtes.


»Seltsam bleibt die Übereinstimmung trotzdem«, beharrte Vladana. »Was meinst du dazu, Onkel Wodnik?«


Der Angesprochene hielt sich bedeckt. Er kommentierte zunächst die Unvollkommenheit des Traumes.


»Mir scheint«, meinte er zu Konrad, »wir haben einen Fehler gemacht. Du hättest den dritten Schluck meines Trankes doch nehmen sollen. Zu dumm! Aber ich konnte die Menge nicht richtig einschätzen; bei Menschen fehlt mir die Erfahrung. Ein Mundvoll zu viel, und du gehst für ewig auf Reisen. Das wäre ein schönes Hochzeitsgeschenk für meine geliebte Vladana geworden.«


Noch einmal bestätigte der Onkel die Richtigkeit seiner Dosierung: »Zuviel von dem Sud konnte ich nicht riskieren. Wir mussten vorsichtig sein.«


Bedauernd fuhr er fort: »Leider ist der Traum nicht ganz zu Ende gekommen. Das ist ungünstig. Wir können das nicht mehr ändern. Es bleibt uns deshalb nichts Anderes übrig, als den Umstand zu nehmen, wie er ist. Wir müssen sehen, wie wir das Beste daraus machen.«


»Was wäre das, deiner Meinung nach?« wollte Vladana wissen.


»Genau übersehe ich das selbst nicht«, gestand der Onkel vorbeugend. »Auch ich kann nur Vermutungen anstellen. Ob sie richtig sind, wer weiß das. Auf jeden Fall, so denke ich, hast du den möglicherweise einzigen sinnvollen Weg zur Erklärung von Konrads Traum bereits entdeckt.«


»Ja? Wirklich? Inwiefern?« Vladana konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Ich? Da bin ich aber neugierig!«


Sie schien auch Konrad aus dem Herzen gesprochen zu haben, denn die Spannung, mit welcher er an den Lippen des weitgereisten und erfahrenen Onkels hing, war nicht zu übersehen.


»Zwischen deinem Ammenmärchen und Konrads Traumgesicht«, so begann der Onkel auszuführen, »muss nicht unbedingt ein Widerspruch bestehen. Es wäre denkbar, dass das, was Konrad unter der Einwirkung meines Trankes gesehen hat, wirklich nichts Anderes ist, als was uns die Sage vom gläsernen Berg von anderer Seite überliefert. Ich kann es drehen und wenden, wie ich will, ich komme stets auf diesen Zusammenhang zurück. Nur diese Sage passt erkennbar mit der Erzählung Konrads zusammen. Die Vermutung liegt deshalb nahe, dass die Sage tatsächlich den Schlüssel zum Verständnis des Geträumten liefert. Was berichtet nun die Sage vom gläsernen Berg? Wie du dich gewiss zurückerinnern kannst, Vladana, heißt es, auf einer Insel, weit draußen auf dem Meer und mit dem Namen Andia, befinde sich ein Berg aus Glas. Dieser gläserne Berg solle bis in die Wolken ragen und steil und glatt wie ein Turm sein. Da hätten wir die erste Übereinstimmung mit Konrads Erzählung. Oben auf seinem Gipfel, so heißt es weiter, befinde sich inmitten einer ewig blühenden Wiese der Baum des Lebens. Dessen Früchte sollen goldenen Äpfeln gleichen. Auch das würde zusammenpassen, selbst wenn die Früchte in Konrads Traum von roter Farbe waren. Nun berichtet die Sage noch, auch daran wirst du dich erinnern, Vladana, wem es gelänge, diesen gläsernen Berg zu erklimmen – was allerdings ein Ding der Unmöglichkeit sein soll, da niemandes Fuß auf dem Glas Halt finden könne – wem also die Ersteigung dieses Berges gelänge und wem es zusätzlich ebenfalls gelänge, eine der Früchte vom Baum des Lebens zu erwerben – was ebenfalls unmöglich sein soll, da sich die goldenen Äpfel jedem Zugriff entzögen – wem aber auch dies gelänge, der werde durch den Genuss dieser Frucht den Tod für immer überwunden haben und niemals den unausweichlichen und bitteren Weg alles Lebendigen nehmen müssen.«


»Jetzt geht mir ein Licht auf!« brach es begeistert aus Vladana hervor, nachdem Onkel Wodnik seine Deutung von Traum und Sage beendet hatte. Sie klatschte in die Hände, sprang von ihrem Sessel hoch, hüpfte und tanzte ausgelassen wie ein Kind durch das Gemach und küsste erst ihren Onkel und danach Konrad ab. »Ich beginne den Sinn zu ahnen. Onkel Wodnik hat ihn zutage gefördert. Onkel Wodnik, gibt es eigentlich etwas, was du nicht weißt?« Wieder überhäufte sie ihren Onkel so mit Gunstbeweisen, dass dieser ganz verlegen wurde.


»Du wirst auf die Insel Andia fliegen«, wandte sich Vladana an ihren Gatten. »Du wirst eine Frucht vom Baum des Lebens essen, Konrad, und der Tod kann dir nichts mehr anhaben.« Du wirst unsterblich, Liebster! Nichts und niemand wird uns jemals auseinanderreißen können. Immer werden wir zusammenbleiben. Ist das nicht wunderbar! Was für ein Tag, heute! Stell dir vor, wir werden ewig vereint sein. Stell dir das vor!«
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